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Vorwort. 


Geſchichts- und Sittenbilder aus der Ver⸗ 
gangenheit der Provinz Preußen; ein Cyklus 
novellenartiger Erzählungen, der mit der Heiden⸗ 
zeit dieſes Landes beginnt und mit der Ver⸗ 
wandlung des deutſchen Ordensſtaates in ein 
weltliches Herzogthum endigt; — ein Stoff, 
der zum Theil außer den Fachgelehrten erſtaun⸗ 
lich wenig bekannt iſt; in einer Form, die von 
dem großen Publikum dem lehrhaften Stile 
pflegt vorgezogen zu werden; das iſt es, was 
ein Liebhaber der preußiſchen Alterthümer hier 
darbietet. 

Wenn er zur Wahrheit die Dichtung miſchte, 
jo geſchah es nicht bloß, um mehr Leſer zu fin- 
den, ſondern auch, weil ihn die Natur des für 
ihn wichtigſten ſeiner Gegenſtände dazu auffor⸗ 
derte. Denn über die Sitten und Bräuche der 
alten Preußen, eines ſeit nunmehr zweihundert- 
undfünfzig Jahren ausgeſtorbenen Volkes, giebt 
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die beglaubigte Geſchichte nur unbefriedigende 
Auskunft; will man von denſelben ein einiger— 
maßen deutliches Bild gewinnen, ſo muß man 
jene bruchſtückartige Kenntniß mit den Schluß— 
folgerungen ergänzen, welche die vergleichende 
Betrachtung aus der älteren Kulturhiſtorie der 
mit den Urbewohnern Preußens ſo nahe ver— 
wandten preußiſchen Litauer abzuleiten vermag. 
Ein jo entſtandenes Bild kann, wenn es gelungen 
iſt, in ſeinen großen Zügen auf Wahrheit An— 
ſpruch machen, in den kleineren auf Wahrſchein— 
lichkeit; wer den Zuſtand der Quellen kennt, 
der wird einräumen, daß ſich der Verfaſſer auch 
hiermit ſchon kein leichtes Ziel geſteckt hat. 

Von dieſem Skandpunkte aus wolle man 
die Freiheiten beurtheilen, die ich mir bei der 
Behandlung des Stoffes erlaubt habe. Die er— 
heblichſte derſelben dürfte die Einflechtung eines 
preußiſchen Liedchens ſein. Gedichte in preußiſcher 
Sprache ſind uns leider nicht erhalten; dasjenige, 
welches ich hier gebe, iſt, von dem Schlußre— 
frain abgeſehen, nur in deutſcher Ueberſetzung 
auf uns gekommen; ſeine preußiſche Form rührt 
von mir her. 

Berlin, im Juni 1872. Pierſon. 
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Ein Bauernaufſtand in Oſtpreußen 


Vor ſiebenhundert Jahren. 


Wo der Pregel ins friſche Haff geht, da beginnt 
jetzt zur rechten Seite des Stromes ein Wald, der 
bei Jägern und Naturforſchern einen guten Namen 
hat; denn hier, in der Kaporn'ſchen Heide, ſtehen noch 
einige Rudel Elennthiere, deren es in Oſtpreußen ſonſt 
nur noch an ſehr wenigen Stellen, im übrigen D Deutſch⸗ 
land aber gar nicht mehr giebt. 

Einſt zog ſich dieſer Wald auch nach Oſten weit 
hinauf. Er bedeckte die Gegend, welche heute die 
Stadt Königsberg einnimmt; hier hieß er Tuwangſte, 
und auf dem Berge, wo jetzt das königliche Schloß 
ſich erhebt, umſäumte er eine Lichtung, die in heid⸗ 
niſcher Zeit oft die Wohnſtätte eines Siggo war. 
So benannten die alten Preußen diejenigen ihrer 

Waidelotten oder Prieſter, welche in mönchiſcher Al: 
geſchiedenheit lebten und ſich darum eines beſonderen 
Anſehens erfreuten. Auch in den Tagen, in welchen 
unſere Erzählung ſpielt, nämlich im Jahre 1166, 
hatte daſelbſt ein ſolcher Siggo ſeinen Sitz; unten 
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lehrt?“ antwortete Glappo. „Wer erfand die Qual, 
die man den lachenden Tod nennt? Der chriſtliche 
Pole war, es! Der heftete zuerſt im Kulmerland 
ſeinen Gefangenen mit dem Nabel an einen Baum 
und trieb ihn mit Geißelhieben herum, daß ſich die 
Gedärme um den Stamm wanden und der Gemarterte 
unter heulendem Gelächter ſeinen Geiſt aufgab. Wer 
hat ſeinen Göttern mehr fremde Prieſter zum Opfer 
verbrannt, der Preuße oder der Chriſt? Möge dir 
der Biſchof von Kulm es ſagen, wo ſolche Scheiter— 
haufen am meiſten flammen. Und doch haben wir 
unendlich mehr Grund zur Rache, zur Wuth, als 
unſere Feinde! Denn wie ſteht es in Wirklichkeit 
um die Wohlthaten, die uns der Orden erweiſen ſoll? 
Wer ſich ihm nicht fügt, wird todtgeſchlagen und ſein 
Land wird den Deutſchen gegeben, von denen jedes Früh— 
jahr uns neue Schwärme bringt. Wer aber, um ſein 
Leben zu behalten, ſich taufen und Hercus oder Hen— 
ricus oder ſonſt wie nennen läßt, der hat fortan mit 
dem alten Glauben auch die alte Freiheit verloren; 
er bebaut das Feld nicht mehr für ſich, ſondern für 
den Ordensvogt und den Biſchof, denen er zehnmal 
ſoviel leiſten muß, als ehedem ſeinem Häuptling und 
ſeinem Waideler. Doch ſelbſt dies genügt nicht. Man 
zwingt ihn auch ſeine Frauen zu verſtoßen, die er 
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liebt, wie man ihm befiehlt, zu einem Gotte zu beten, 
den er nicht kennt; und wenn er der Sitte und Weiſe 
ſeiner Väter auch als Hercus und Franciscus treu 
bleibt, ſo verfällt er dem Ketzerrichter, wofern er nicht 
Geld genug hat, feinen deutſchen Herrn zu beſtechen. 
Gegen dieſe Tyrannei erhebt ſich das Volk, wo es 
kann, und wehrt ſich, wie es vermag. 

Der Jüngling ſchwieg betroffen, endlich ſagte er: 
„Das iſt ein entſetzliches Bild, was du mir vorhältſt! 
So hätte man mich alſo betrogen, wenn man in 
Deutſchland mir ſtets verſicherte, blos eure Waideler 
hinderten die Unterwerfung, und es gelte nur, das 
Joch des Aberglaubens zu zerbrechen, in welchem ſie 
die Häuptlinge wie den gemeinen Mann feſthielten! 
Es dünkte mich ſo verdienſtvoll, zu ſolchem Werke 
mit Hand anzulegen, und ich freute mich des Gedankens, 
von Woſepil, von der Burg meiner Ahnen herab auf 
ein verbrüdertes Volk von Preußen und Deutſchen 
zu ſchauen.“ 

Glappo lachte voll Hohn: „Die Burg deiner 
Ahnen! Iſt dir denn in Kulm, in Pomeſanien und 
bis hierher irgendwo ein preußiſcher Fürſt vorgekommen, 
der auf der Burg ſeiner Ahnen ſaß? Eher hätteſt 
du einen weißen Raben ſehen können. Merk' dir, 
was du Woſepil nennſt und für dein Erbe anſiehſt, 
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das heißt jetzt Lenzenburg und iſt ein feſtes Schloß, 
welches dem Orden gehört und ihm deine braven 
Natanger im Zaum hält. Verſuch nur, ob er es dir 
herausgiebt. Uebrigens würdeſt du den Platz ſchwer⸗ 
lich wiedererkennen. Das alte Haus, in welchem du 
als Knabe ſpielteſt, haben ſie längſt niedergebrannt, 
ebenſo wie den heiligen Hain, an welchem die Gräber 
deiner Vorfahren lagen. Dort geht jetzt der deutſche 
Pflug, und die Aſchentöpfe deines Vaters und deiner 
Mutter hat der deutſche Ackersmann zerſchlagen und 
ihre Aſche und Gebeine auf ſeinen Miſt geſtreut.“ 

Monte ſchrie wüthend auf, ballte die Fauſt und 
fuhr mit funkelnden Blicken auf ſeinen Oheim los, 
der ihm ruhig ins Auge ſah. Dann beſann er ſich, 
riß den blanken Harniſch von ſeiner Bruſt, trat ihn 
mit Füßen und rief: „So tret' ich alles Deutſche 
von mir in den Staub! Glappo! führ' mich nach 
Natangen! Ich will die Greiſe aufrufen, die einſt 
meinem Vater in die Schlacht folgten, und die Jüng⸗ 
linge, die mit mir Kinder waren. Wir werden genug 
ſein, um Preußens Ketten zu ſprengen oder unter⸗ 
zugehen!“ 

Glappo zog ihn weinend in ſeine Arme: „O, 
mein Sohn Monte! ich glaubte nicht mehr zu weinen 
ſeit jenem Tage, als ich nach Worminkallen heim- 
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fehrte und mein Haus verbrannt, meine Frauen ge- 
raubt, meine Kinder allzumal erſchlagen fand. Aber 
ich weine jetzt vor Freude. Sehet!“ ſprach er zu 
ſeinen Genoſſen, die ſich theilnehmend und glüd- 
wünſchend herandrängten, „ſehet, Freunde! dieſer 
iſt Monte, Konowe's Sohn, den die Ritter nach 
Deutſchland ſchleppten, den ſie zum Deutſchen machen 
wollten, und der ſein Vaterland wiedergefunden hat; 
denn der Mann, der ſeinem Pferde treu iſt kann ſein 
Volk nicht vergeſſen.“ 

Monte zeigte auf das Roß und ſagte: „Oheim! 
du hätteſt meinen armen Braunen verſchonen ſollen!“ 

„Wie hätte ich anders dich von dem Zuge trennen 
und nöthigen können, mir Rede zu ſtehen? Doch 
ſei ruhig! meine Leute werden dein Pferd in den 
Wald ſchaffen, der jetzt meine Burg iſt. Es wohnt ſich 
nicht bequem darin, aber ich ſpotte hier aller Komture.“ 

Auf ſeinen Wink verbanden ein Paar Männer 
das wunde Thier, erquickten es mit herbeigeholtem 
Waſſer und leiteten es in das Gebüſch. Während 
fie jo beſchäftigt waren, erſchollen plotzlich Hufſchläge 
in der Ferne. „Das iſt Hirzhals!“ ſagte Monte. 
„Er iſt mein Freund, er hielt mich zu Magdeburg 
in ſeinem Hauſe wie einen Bruder. Laßt ihn unge⸗ 
fährdet ziehen! Ich ſchickte ihn voraus, um mir Bei- 
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ſtand aus der Stadt zu holen, den ich jetzt nicht 
mehr brauche.“ 8 

„So iſt er vor uns ſicher“, ſprach Glappo. 

Der Reiter kam näher, ſprengte heran. Aber 
es war nicht Hirzhals; es war ein preußiſcher 
Bauer, der, als er den Häuptling gewahrte, Halt 
machte, vom Pferde ſprang und auf ihn zutrat: „Dich 
ſuche ich, Herr! Sieh' dieſes Zeichen! Er zog aus 
ſeinem Rock über dem Gürtel ein krummes Stück 
Holz hervor, eine Baumwurzel, die in Form einer 
Sichel gewachſen war. 

„Die Kriwule!“ riefen Glappo und die Seinigen 
ehrfurchtsvoll und begrüßten das Symbol ihres oberſten 
Prieſters, des Kriwen, indem ſie die rechte Hand auf 
die linke Schulter legten und ſich verneigten. 

„Was befiehlt uns der Kriwe?“ fragte Glappo. 

Der Bote warf einen bedenklichen Blick auf Monte 
und deſſen deutſche Tracht. 

„Es iſt mein Schweſterſohn,“ ſagte der Häupt⸗ 
ling; „er kehrt aus langer Gefangenſchaft heim, doch 
in dem fremden Wamms ſteckt ein guter Preuße. 
Berichte deinen Auftrag! Hier iſt kein Verräther.“ 

„Perkunos erbarmt fic unſer!“ ſprach der Send⸗ 
ling des Kriwen. „Eine große Schlacht iſt geſchlagen 
und ein herrlicher Sieg erfochten. Unſere Brüder, die 


Kuren und Litauer, haben unſere Schmach gerächt. Die 
Durbe iſt roth von dem Blute der Ritter und ihre Ufer 
liegen voll deutſcher Leichen. Der Marſchall des 
Ordens und der Meiſter von Liefland ſelber ſind ge— 
fallen, ſammt hundertundfünfzig Kreuzherren und 
zweitauſend Knechten.“ 

Mit wilder Freude vernahmen es die Preußen. 
Als ſich ihr Jubel gelegt, ſprach der Bote weiter: 
„Der Kriwe ladet zum nächſten Vollmond aus allen 
Landſchaften die Häuptlinge nach Kurchlauken an die 
große Eiche. Denn die Stunde der Befreiung ſei 
gekommen.“ 

„Die Götter wollen es!“ rief Glappo begeiſtert, 
indem er mit ſeinem Keulenſtock auf den Boden ſtieß. 

Der Bote ſprang wieder auf ſein Pferd. „Ich 
muß noch heute nach Pogeſanien zu Auktumo. Leb’ 
wohl, Glappo! auf Wiederſehen in Kurchlauken!“ Er 
ſprengte davon. 

„War das nicht Glande, der Samländer Häupt⸗ 
ling?“ murmelte Glappo, indem er ihm nachſchaute. 
„Er hat fic) gut verkleidet. Es thut auch noth. 
Denn, beim Pakollos, es giebt Deutſche genug zwiſchen 
dem Drauſen und dem Pregel, die gern die zehn 
Mark verdienen, die auf ſeinen Kopf geſetzt find. 
Doch nun ans Werk!“ fuhr er fort, und er wandte 
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ſich zu ſeinem Neffen: „Monte, wir müſſen die 
Waideler in Natangen aufbieten, daß ſie dich im 
Namen der Götter dem Volk zum Hauptmann beſtellen. 
Denn der Krieg hat ſolcher Männer wenige übrig ge— 
laſſen, die dir nur darum zufallen möchten, weil du 
Konowes Sohn biſt.“ 

„O Glappo! meine Seele ſchwankt wie ein Rohr, 
wenn ich von Göttern höre. Sprich mir nur vom 
Vaterlande, dann iſt ſie feſt!“ 

„Bete in deinem Herzen, zu wem du willſt. 
Aber wenn du un deinetwillen unſern Göttern nicht 
dienen magſt, ſo müſſen ſie dir doch darum ehrwürdig 
ſein, weil unter ihrem Walten deine Väter frei und 
glücklich waren. Dies wenigſtens iſt ſicher und deines 
Dankes werth.“ 

„Ich geize nicht nach der Ehre, das Haupt von 
ganz Natangen zu ſein“, erwiderte der Jüngling, „auch 
iſt dieſe Würde weit über mein Verdienſt. Laß die 
Natanger unter ihren anderen Fürſten ſich einen Feld— 
herrn wählen!“ 

„Es giebt keine Fürſten in Natangen mehr!“ 
antwortete Glappo mit einem Seufzer. „Hat man 
dir die Geſchichte nicht erzählt, wie der Orden mit 
ihnen aufräumte? Doch was frage ich! Von ſolchen 
Heldenthaten ſingt wohlweislich kein deutſcher Harfen⸗ 
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ſpieler. So höre! Es ſind jetzt zwei Jahre her, da 
lud der Vogt von Lenzenburg — Walrat heißt der 
Schurke, den Pakollos verderbe! — die vornehmſten 
Häuptlinge aus dem Natangerlande zu einem Feft- 
mahl auf ſein Schloß. Sie argwohnten nichts ſchlim⸗ 
mes und fanden ſich ein, wie befohlen. Als ſie alle 
zuſammen waren, führte er ſie in einen Speicher 
neben der Burg, in welchem die Tafel gedeckt ſtand. 
Nachdem ſie eine Weile gezecht hatten, wurden auf 
einmal die Lichter umgeworfen und ausgelöſcht, und 
als die Diener mit neuen Lichtern kamen, zeigte der 
Vogt den Gäſten ein Paar Löcher in ſeinem Rock und 
behauptete, es ſeien ihm im Dunkeln Meſſerſtiche ver- 
ſetzt worden, die aber an ſeinem Panzerhemd abgeglitten. 
Während die Häuptlinge entrüſtet dieſe Beſchuldigung 
ableugneten und beſtürzt daſaßen, ging er mit den 
Dienern raſch hinaus, ließ hurtig das Thor verrammeln, 
bereit gehaltene Strohbündel anlegen und in Brand 
ſtecken. Bald ſtand der Speicher in Flammen. Ver⸗ 
gebens ſuchten die Gäſte herauszubrechen; der Vogt 
hatte ſeine Anſtalten zu gut getroffen. Sie mußten 
alle elendiglich verbrennen.“ 

Monte ſchauderte: „Und was that der Landmeiſter 
gegen den niederträchtigen Mörder?“ 

„Nichts. Er hat ſich ohne Zweifel gefreut. Denn 
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die Güter der Umgekommenen wurden natürlich ein⸗ 
gezogen und an deutſche Herren verliehen. Die Ordens- 
ritter nennen den Vogt ſeitdem Bruder Wunderlich, 
weil er ſo ſeltſame Anſchläge habe. Wenn du erſt 
länger im Lande biſt, wirſt du ſchon merken, daß beim 
Orden das Leben eines Preußen ungefähr ſo viel 
Werth hat, wie eines Hundes. Dieſe Männer ſind 
hart gegen ihren Leib, den ſie wider alle Natur 
kaſteien, hart gegen ihren Gott, den ſie gekreuzigt 
darſtellen, und am härteſten gegen uns Andersgläu⸗ 
bige, denen ſie nicht das nackte Leben gönnen.“ 

„Doch kenne ich unter den Rittern auch manchen 
braven Mann,“ ſagte Monte; dann mit einem Seufzer: 
„O Hirzhals, mein Bruder! — Glappo!“ fuhr er fort, 
„ich muß von meinem Freunde Abſchied nehmen. Ich 
will die Straße hinauf ihm entgegengehn. Laß einen 
der Knechte hier auf meine Rückkehr warten!“ 

Glappo ſtimmte bei und der junge Preuße ſchritt 
der Stadt zu. 

Auf halbem Wege traf er den Freund, der nicht 
wenig über ſeine Erſcheinung verwundert war, und deſſen 
Befremden ſtieg, als Monte fo zu ihm ſprach: „Hirzhals! 
wir müſſen ſcheiden! Ich habe die meinigen geſehen und 
ich fühle, daß ich ein Preuße bin. Hab' Dank für deine 
Liebe und Treue! Könnte ich fie dir einſt vergelten!“ 
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Er ſchwieg, von Schmerz bewegt. Jener aber 
redete ihm eindringlich zu: „Heinrich, welch böſer Geiſt 
hat dich ergriffen! Was iſt mit dir vorgegangen? 
Du willſt Gott untreu werden und dem Teufel zu— 
fallen? Willſt dich zeitlich und ewiglich verderben?“ 

„Ich will hingehen, wohin meine Väter kamen!“ 
antwortete düſter der Preuße. „Aber nicht,“ ſetzte er mit 
Nachdruck hinzu, „nicht, ohne das Unrecht zu rächen, 
welches man in Chriſti Namen uns thut!“ 

Der Ritter blickte ihn forſchend an. „Wie ver⸗ 
ſtehe ich dieſen Vorwurf? Seien wir offen, Heinrich! 
wie wir es daheim waren. Du liebſt meine Schweſter, 
du zürneſt, daß ich ſie auf dieſer Pilgerfahrt ins 
Kloſter brachte; aber du vergißt, daß meine Eltern 
fie ſchon als Kind dem Heiland gelobten und daß 
Anna ſelber in ihrem frommen Sinn keines andern 
als Chriſti Braut zu werden verlangt.“ 

„Euer Gott iſt ſehr grauſam!“ ſagte Monte, 
„er hat mein Volk zertreten, hat mir mein väterliches 
Erbe genommen und er nimmt mir auch das Mäd- 


chen, welches ich in mein Herz geſchloſſen. Doch glaube 


nicht, Hirzhals, daß nur dieſe Enttäuſchung mich von 

euch treibt. Mein Unglück iſt klein, wenn ich es 

mit dem allgemeinen Elend vergleiche. Leb' wohl, 

Hirzhals, mein Entſchluß iſt gefaßt. Du gehſt zu 
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deinem Volk und ich zu meinem. Möchten wir uns 
nie im Kampfe einander gegenüberfinden!“ 

„Leb' wohl, Heinrich!“ 

Die beiden Freunde umarmten ſich und ſchieden. 


Ueber den glitzernden Thau auf dem Wieſenplan 
breitete der Vollmond ſeinen glänzendſten Schimmer 
und auf alle Rinnſale und Lachen legte er ſein blankes 
Bild; aber durch das Blätterdach der rieſigen Eiche, 
die am Ausgang des Feldes einſam ragte, drang er 
nur mit wenigen matten Strahlen; rings helle Mond— 
nacht, unter dem Baume ſchwankende Dämmerung. 

In weitem Halbkreis ſtanden die Häuptlinge 
und die Prieſter vor der Eiche und blickten in das 
Dunkel, welches den Stamm des Baumes umgab. 
Plötzlich wurde dort eine Kienfackel angezündet, die 
mit ihrem grellen rothen Lichte aufzeigte, was der 
Schatten der Zweige bisher ungewiß gehalten. Dort 
ſaß auf einem Steine am Fuß des Baumes ein Greis, 
das Haupt mit dem ſpärlichen weißen Haar auf die 
Bruſt geſenkt. Neben ihm ſtanden zwei andere alte 
Männer, die im Vergleich zu dieſem Patriarchen wie 
Jünglinge erſchienen. Es waren der Kriwe und die 
oberſten Waidelotten. Zur Seite auf der Erde lag, 
an Händen und Füßen gefeſſelt und mit einem Knebel 


im Munde, ein Mann, den der lange weiße Mantel 
mit dem ſchwarzen Kreuz, in den er zum Theil ge— 
hüllt war, als einen Ordensritter bezeichnete. 

Der Kriwe erhob ſich, und mit einer Stimme, 
die, ſo dumpf und leiſe ſie war, doch in der Todten— 
ſtille, welche über der Verſammlung ruhte, deutlich 
vernommen wurde, ſprach er alſo: 

„Warum ſtehen wir unter Kurche's Baum und 
nicht im Romowe, wo die großen Götter wohnen? 
Warum ſchleichen ſich die Häuptlinge Nachts auf ge— 
heimen Wegen zu der heiligen Eiche? Und warum, 
o meine Kinder, ſchweift der Kriwe wie ein ſcheues 
Wild von Gebüſch zu Gebüſch und von Flur zu Flur? 

Wenn der Wolf einbricht, ſtecken die Pferde alle 
die Köpfe zuſammen, und wo er auch anſpringt, da 
trifft ihn ein Hufſchlag. Aber ihr Preußen habt 
thörichter gehandelt als euer Vieh! Der Nadrauer 
half nicht dem Kulmländer, und der Samländer nicht 
dem Pogeſanen. Und darum ſeid ihr allzumal Knechte 
geworden und euer Kriwe ein Flüchtling. 

Doch das heilige Feuer von Romowe iſt nicht 
verlöſcht; ich habe es mit mir von Ort zu Ort ge— 
tragen; es lodert immer in meiner Hütte. Und end: 
lich haben die Götter mein Rufen erhört. Im Donner 
und Blitz hat Perkunos zu mir geſprochen; mit ſeinen 
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Keilen zerwarf er das deutſche Heer, es liegt 
wie ein Kornfeld, das der Hagel ſchlug, und auf 
ſeinem Wetterſturm rauſchte mir ſein Wort zu: 
Wenn das Laub fällt, ſollen die Burgen fallen; wenn 
der Sommer ſtirbt, ſollen die Fremden ſterben! So 
rief Perkunos, und die Blätter ſind ſchon gelb, die 
Zeit iſt nahe; ihr Häuptlinge, wenn der nächſte Voll— 
mond kommt, muß er im ganzen Lande die Burgen 
der Deutſchen brennen ſehen! 

Ich aber will jetzt die Götter befragen, ob ihnen 
das Opfer genehm iſt, das ich ihnen zugedacht, da— 
mit euer Werk gelinge.“ 

Er that einen Schritt vorwärts und zeigte auf 
den Gefangenen. Die beiden Waideler ergriffen 
denſelben, er mußte ſich an die Eiche ſtellen, 
und ſie banden ihn an den Baum feſt. Dann 
wurde ihm der Knebel genommen und die Bruſt 
entblößt. 

Ein Gemurmel: „die Blutprobe! die Blutprobe!“ 
ging durch die Verſammlung. 

Der Gefangene duldete, was ihm geſchah, mit 
Würde; er befahl, leiſe betend, ſeine Seele Chriſto 
und der Jungfrau Maria und ſchaute feſt dem 
Tode entgegen. Der Kriwe trat vor ihn, in der 
Hand einen Speer, ſchwang das ſpitzige Eiſen 
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und ſtieß es ihm in das Herz. Im Bogen ſchoß 
ein Blutſtrom heraus. 

„Das Blut iſt geſprungen! das Blut iſt ge- 
ſprungen!“ rief freudigen Lauts die Verſammlung, 
und während der Ritter verröchelte, ſprach der Kriwe 
weiter: 

„Die Götter wollen es! ſo werde ich thun, was 
mein Vorfahr Pruteno that. Er gab die Geſetze, die 
König Waidewut verkündigte, und damit die Götter 
ſie ſegneten, beſtieg er den Holzſtoß und verbrannte 
ſich ihnen zum Opfer. So will auch ich euch Gnade 
bei den Himmliſchen erkaufen. Wenn der morgende 
Tag ſich ſenkt, ſollt ihr zu meinem Hauſe kommen. 
Dort werde ich das heilige Feuer dem Manne über⸗ 
geben, den meine Brüder mir zum Nachfolger wählen. 
Er wird mit dem Feuer mein Haus anzünden und 
ich werde, euch ſegnend, zu den Göttern gehen.“ 

Der Waideler zu feiner Rechten nahm die Kien- 
fackel und warf ſie weit von ſich. Die Verſammlung 
war entlaſſen, und während die vornehmeren Prieſter 
bei dem Kriwen zurückblieben, begaben ſich die andern 
mit den Häuptlingen auf das Gehöft des Bauern, 
dem die Feldflur gehörte. . 

Hier wurde num der Plan des allgemeinen Auf⸗ 
ſtandes berathen. Man kam überein, daß an einem 


und demſelben Tage in jeder vom Orden beherrſchten 
Landſchaft das Volk zu den Waffen greifen, alle Straßen 
beſetzen und die zunächſt liegenden Burgen überfallen 
ſolle. Zugleich wurde beſchloſſen, Boten um Hilfe an 
die noch freien Stämme, beſonders an die Sudauer, 
zu ſchicken. Die Einzelnheiten des Planes behielten 
ſich die Häuptlinge vor am folgenden Tage zu ver— 
abreden; denn ihr Wirth forderte ſie auf, zur Feier 
der großen That, die im Werke war, mit ihm jetzt 
die Bockheiligung zu begehen. 

Er führte ſeine Gäſte in eine leere Scheune. 
Dort war auf dem Erdboden ein langes Feuer an— 
gemacht, an deſſen einem Ende ein großer kupferner 
Keſſel auf einem Dreifuß ſtand. Im Hintergrunde 
des weiten Raumes waren Mägde beſchäftigt, Weizen— 
mehl einzuteigen, während ein Knecht den Ziegenbock 
hielt, der geopfert werden ſollte. Ein Waideler trat 
vor, ſchürzte ſich auf und rief: „Bringt her den Bock!“ 

Der Wirth und der Knecht packten das Thier 
und hielten es dem Prieſter hin. Dieſer legte beide 
Hände darauf und ſprach halb ſingend: 

Dies iſt die Kraft der Götter: 
Im Blitzſtrahl kommt Perkunos, 
Im Erntekranz Patrimpe, 


Im Leichentuch Pakollos. 
Das Sonnenlicht bringt Schwairxtir, 
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Die Kranken heilt Auſchweitas, 

Das Meer beherrſcht Antrimpos. 
Perdoitas giebt den Schiffern Wind, 
Pergubris treibt den Winter weg, 
Pelwitas füllt uns Scheur' und Faß 
Und alles ſättigt Kurche. 

Doch unter dem Hollunder 

Da ſchafft der Gott der Erde 
Puſchkaitas mit den Wichteln 
Barſtukk und Markopete. 

O, nehmt ihr Götter alle 

Mit gnäd'gem Sinn dies Opfer, 
Und macht das Fleiſch uns heilig, 
Und macht das Brot uns heilig! 
Geweiht ſei unſer Feſt! 

Darauf ergriff er ein Meſſer und ſprach: „Dies 
thun wir nach löblichem Brauch unſerer Väter, auf 
daß wir den Zorn unſerer Götter verſöhnen.“ Da⸗ 
mit ſtach er dem Bock in die Kehle. Hurtig hielten 
die Umſtehenden Schüſſeln unter das rinnende Blut, 
fingen es ſorgſam auf, damit kein Tropfen zur Erde 
falle, und beſprengten dann mit dem Blut ihre 
Waffen, das Vieh und den Hof. Unterdeſſen war 
das Thier geſchlachtet, und man that das Fleiſch in 
den Keſſel. 

Die Männer ſetzten ſich nun in zwei Reihen 
längs des Feuers auf die Erde hin, und die Weiber 
brachten ihnen Fladen, die ſie aus dem Teig geformt. 
Dieſe warfen ſie einander durch das lodernde Feuer hin— 
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über und herüber, bis das Brot gar gebacken war. Dann 
wurde daſſelbe nebſt dem Inhalt des Keſſels auf die Tafel 
gebracht, die im Hauſe gedeckt war. Die Gäſte nahmen 
hier Platz und das Mahl begann. Dabei unterließ man 
es nicht, gleichwie Brot und Fleiſch geheiligt worden, 
auch die Getränke zu ſegnen, die in großen Trink— 
hörnern herumgereicht wurden. 

Die fröhlichſten in der Geſellſchaft waren Glande, 
der Samländer, und Diwan, der Barte. Einſt hatten 
ſie bittern Haß gegen einander gehegt. Denn als 
Glande noch mächtig in Tuwangſte gebot, war er 
bei einem Wettrennen, welches er veranſtaltet, mit 
einem Manne aus Barten in Streit gerathen und 
hatte ihn erſchlagen. Der Getödtete war ein Ver— 
wandter Diwan's geweſen, und dieſer Häuptling hatte 
die Pflicht der Blutrache. Er war entſchloſſen ſie zu 
erfüllen; aber die Kreuzfahrer eroberten Barten und 
Samland, nahmen ihm ſeine Fürſtengewalt und trieben 
ſeinen Feind als Geächteten in die Wildniß. Unſtät 
irrte Glande umher. Seines Lebens müde, trat er 
eines Tages in Diwan's Haus und bot ihm ſeinen 
Kopf zur Sühnung. Der Barte aber fiel ihm weinend 
um den Hals, verſteckte ihn vor den nachſetzenden 
Deutſchen und geleitete ihn ſicher zu den Litauern. 
Mit dieſen war Glande jetzt in der Schlacht an der 
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Durbe geweſen, deren Kunde er dem Kriwen und 
allen Häuptlingen überbrachte. 
„Kailes, maiſe ginni, jeite!“ (deine Geſundheit, 
mein Freund!) rief Diwan ihm lächelnd zu. 
„Kailes, paskailes, aines per antros!“ ſang Glande 
dagegen, und die ganze Geſellſchaft ſtimmte luſtig ein. 

Selbſt Monte ſchien erheitert. All' das neue, 
ſeltſame, das er heute geſehen und gehört, ließ ihn 
die trüben Gedanken vergeſſen, mit denen er gekommen 
war. Er ſchloß Freundſchaft mit ſeinem Nachbar zur 
Linken, dem Pogeſanen Auktumo, deſſen Schickſal dem 
ſeinigen ähnelte. Auch dieſen hatten die Gewaltthaten 
der Ritter zum Abfall von der chriſtlichen Kirche ge— 
bracht, deren Bekenntniß ihm ſo wenig wie den meiſten 
andern Neubekehrten jemals klar geworden. Denn 
die Mönche, welche die Taufe an den Preußen vor- 
nahmen, waren zufrieden, wenn ſie ihnen ein paar 
Ceremonien und Gebetſprüche beigebracht; ſelbſt dies 
glückte ſelten, weil die Bekehrer in den wenigſten Fällen 
der preußiſchen Sprache auch nur einigermaßen 
kundig waren. 

Seinem Neffen zur Rechten ſaß Glappo. Als 
die Geſellſchaft auf das Wohl der lebenden und der 
verſtorbenen Freunde einander zugetrunken, ſagte er: 
„Gedenken wir auch der Todten, für die niemand 
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ſorgt!“ Dabei warf er ein Stückchen Fleiſch und einen 
Biſſen Brot unter den Tiſch, goß eine Schale Bier nach 
und rief: „Eſſet! trinket! ihr Seelchen!“ Die andern 
Säfte folgten dem Beiſpiel und erinnerten fic) der vielen 
Landsleute, die in dieſer langen Zeit der Trübſal umge- 
kommen oder verſchollen waren, und deren Gebein 
unbegraben, wer weiß wo, bleichte. 

Einige Augenblicke war es ſtille; bald indeß 
kehrte die frühere Heiterkeit zurück, und der heran- 
brechende Morgen fand die Geſellſchaft noch bei— 
ſammen. 

Endlich erhoben ſich die Gäſte. Die Knechte 
legten die übrig gebliebenen Speiſen und Knochen in 
einen Korb. Die Mägde fegten den Boden unter 
dem Tiſche rein, indem ſie riefen: „Ihr habt ge— 
geſſen, ihr habt getrunken, ihr Seelchen! nun ziehet 
fort!“ Auch dieſe Ueberbleibſel des Mahles wurden 
in den Korb gethan; ein Diener nahm dann den— 
ſelben und trug ihn in Begleitung des Wirthes aufs 
Feld hinaus. Dort wurden die Reſte des geheiligten 
Fleiſches und Brotes tief vergraben, damit kein Hund 
dazu komme und, was die Götter geſegnet, entweihe. 

Der Kriwe hatte ſich geopfert, und die alten 
Götter waren wieder gnädig. Auf allen Höfen, in 
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allen Hütten, wo man preußiſch ſprach, wußte man 
dies große Ereigniß. Tauſende wußten auch, wie 
nahe der Tag der Befreiung ſei. Aber niemand 
verrieth dem Orden, was vorging, und wo ein Kom— 
tur etwas merkte, war es meiſt ſchon zu ſpät. Der 
Aufſtand bedurfte keiner langen Vorbereitung, das 
Volk war einig und voll Zuverſicht. Ueberall vom 
kuriſchen Haff bis zur Weichſel erhob es ſich wie ein 
Mann gegen ſeine Bedränger, und der überraſchte 
Orden ſah mit einem Schlage das Werk von Jahr- 
zehnten zertrümmert. Die kleinen Anſiedlungen der 
deutſchen Bürger und Bauern und die kleineren 
Burgen erlagen beim erſten Anprall; um die andern 
wurde von beiden Seiten auf das hartnäckigſte ge— 
ſtritten, doch ſiegte auch hier meiſtens die Ueberzahl ö 
und die Erbitterung der Preußen. Nur die feſten 
Städte Elbing, Kulm, Thorn und die ſtärkeren 
Schlöſſer, beſonders Königsberg, Balga, Chriſtburg, 
behaupteten ſich wie einſame Felſen im empörten 
Meere. Was außerhalb der Mauern dieſer letzten 
Bollwerke lag, fiel der Wuth der Preußen anheim, 
die alles deutſche mit Feuer und Schwert vertilgten. 

Vor Bartenſtein lag Diwan drei Jahre; aber 
die Schanzen, die er gegen die Burg aufgeführt, 
wurden ihm immer wieder von den ausfallenden Rittern 


zerſtört, und die Belagerten rächten ſich an ihren 
Feinden, indem ſie dreißig Geiſeln, die ſie ehedem in 
Barten ausgehoben, an einem Galgen vor dem Schloß 
aufhängten. Doch zuletzt bezwang die Ritter der 
Hunger. Nachdem ſie ihre Pferde, ja deren Häute 
aufgegeſſen, gebrauchten fie eine Lift, um ihr Leben da- 
von zu bringen. Sie ſtellten das Schießen und 
Werfen von der Burg ein, ſo daß die Preußen glaubten, 
die Beſatzung wolle ſich ergeben. Als ſie aber in 
dichten Scharen heranliefen, traf ſie ein Hagel von 
Pfeilen und Steinen. Dies wiederholten die Ritter 
mehrmals. Nachdem ſie die Aufmerkſamkeit der Be— 
lagerer eingeſchläfert, machten ſie ſich in einer dunkeln 
Nacht in zwei Haufen davon, der eine nach Königs⸗ 
berg, der andere nach Elbing. Im Abzuge ließen ſie 
einen alten blinden Ordensbruder im Schloß zurück, 
der auch den folgenden Tag über, wie gewöhnlich, 
die Gebetglocke läutete. 

Die Preußen wurden in der That getäuſcht und 
die Ritter entkamen. Diwan ließ, nachdem er den 
Betrug entdeckt und die Burg genommen, den Glöckner 
an ſeinem Glockenſtrick aufhängen. — 

Der Orden hatte ſeine früheren Erfolge nicht 
aus eigener Kraft, ſondern mit Hilfe der Kreuzheere 
erfochten, die faſt Jahr für Jahr bald dieſer, bald 
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jener deutſche Fürſt herbeigeführt. Nach D Deutſchland 
erſcholl denn auch jetzt ſein Ruf um Rettung, und 
auf Befehl des Papſtes wurde dort überall das Kreuz 
wider die heidniſchen Preußen gepredigt. Auch war 
der Geiſt, der die Kreuzzüge entzündet hatte, bei den 
Deutſchen noch lange nicht verflogen; er trat ſchützend 
vor den am Boden liegenden Orden, half ihm in die 
Höhe und ſchürte das Kriegsfeuer in Preußen immer 
von neuem an, bis es die letzte Kraft der Empörung 
verzehrt hatte. 

Aber mehr als zwanzig Jahre vergingen, ehe 
das zähe preußiſche Volk ſich endlich verblutete. Es 
rang um ſeine Freiheit mit der Wuth der Verzweiflung, 
und es hatte den Deutſchen manche der Mittel abgelernt, 
welche dieſen vordem den Sieg erleichtert. Unter ſeinen 
Feldherren war es beſonders Monte, der die fremde 
Kriegskunſt mit Glück nachahmte. Ihm kam, was 
er in Deutſchland geſehen, vielfach zu ſtatten, und 
eine natürliche Anlage befähigte ihn zu der leitenden 
Rolle, die ihm ſeine Genoſſen um ſeiner Kenntniſſe 
willen einräumten. Er erkannte, daß man den friſchen 
Kräften gegenüber, die der Orden immerfort aus 
Deutſchland bezog, ſich ebenfalls auf ein männerreiches 
Hinterland ſtützen müſſe, und daher ſuchte er die 
Litauer enger als bisher mit den Preußen zu ver⸗ 


62 


brüdern. Dieſe Bundesgenoſſen waren freilich ſchlimme 
Gäſte, ſie verwüſteten und plünderten auf ihren Zügen 
auch Freundesland und darum ſtand das Spiel zwiſchen 
dem Orden und den Preußen nicht gleich. Denn 
die deutſchen Fürſten, die jenem zu Hilfe eilten, bauten 
ihm Burgen, während die Litauer nur zu zerſtören 
kamen. 

Ein anderer Vortheil des Ordens beſtand darin, 
daß er die ganze Seeküſte beherrſchte und ſo die ent— 
fernteſten Punkte in den Landſchaften, welche der See 
benachbart oder an einem ſchiffbaren Strome lagen, 
leicht mit einander in Verkehr ſetzen konnte. Seiner⸗ 
ſeits ſuchte nun Monte die Verbindung zwiſchen dem 
Norden und Süden des aufſtändiſchen Gebietes da— 
durch feſtzuhalten, daß er in der Nähe von Königs⸗ 
berg eine Brücke über den Pregel bauen und durch 
Schanzen befeſtigen ließ. Am meiſten hoffte er in— 
deß von einer Eroberung des Kulmerlandes, jenes 
breiten Thores, durch welches die Fremden immer 
wieder in Preußen einrückten. Mit einem großen 
Heere fiel er im Jahre 1264 dort ein und drang, 
alles verwüſtend, bis Thorn vor. Allein zu einer 
regelmäßigen Belagerung dieſer Stadt konnte er es 
nicht bringen; die Scharen, die ihm folgten, wollten 
den ungeheuern Raub an Menſchen und Vieh, den 
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fie gewonnen, nach Haufe ſchaffen. Er mußte um- 
kehren, und zu dem Unmuth, den er darüber empfand, 
geſellten ſich bald herbere Schmerzen über Vorfälle, 
die ſeiner Seele tiefe Wunden ſchlugen. 

Eines Abends, als er bei dem Lager der Erm— 
länder vorbeiritt, hörte er einen heftigen Wortwechſel. 
Er hielt an und gewahrte zwei junge Häuptlinge, 
den Pogeſanen Auktumo und den Ermländer Steinowe, 
im Streit um ein gefangenes Mädchen, welches in 
Nonnentracht am Boden kniete und betete. 

„Sie iſt mein!“ rief Steinowe. 

„Du lügſt! ſie gehört mir!“ rief Auktumo. 

Monte ſprang vom Pferde und trat hinzu. Die 
Nonne erhob das Haupt, und er erblickte Anna. Wie 
vom Blitze geblendet, fuhr er zurück. Sie aber breitete 
ihre Arme flehend aus: „O Heinrich! errette mich 
von dieſen Männern!“ 

Er bezwang ſeine Bewegung und ſagte auf 
deutſch: „Unſelige! ich glaubte dich im Kloſter 
zu Thorn!“ 

„Der Biſchof hat die Hälfte unſers Kloſters 
nach Kulm verlegt, und ich war mit meinen Schweſtern 
auf dem Wege dorthin, als deine Landsleute uns 
überfielen. Herkus Monte! dein Name iſt zum 
Abſcheu der Chriſten geworden. Verſöhne Gott, 
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den du verlaſſen! bewahre die ihm Geweihete vor 
Schmach!“ 

„Freunde! verkauft mir dieſes Mädchen!“ bat 
Monte die Hadernden. . 

„Ich gebe fie nicht,“ erwiderte Steinowe. „Ein 
Deutſcher ſtahl mir meine Braut, als wir noch Knechte 
waren. Dafür, hab' ich geſchworen, ſoll jede Deutſche 
mir büßen, die in meine Hände fällt.“ 

Monte wandte ſich zu der Gefangenen: „Ich 
kann dich nur retten, wenn du ſelbſt es willſt. 
Werde mein Weib! ich verſpreche dir, keine andere 
Frau neben dir zu nehmen. Du ſollſt auf meiner 
Burg walten, geehrt wie eine deutſche Ehefrau.“ 

„Ich bin dem Himmel vermählt,“ ſagte die 
Nonne feſt, „und ich will lieber ſterben, als Gott 
untreu werden!“ 

„Das iſt Wahnwitz,“ rief Monte. „Gott ſchuf 
das Weib, damit es eines Mannes Weib ſei. Du 
ſtößt mich von dir? ſo bleibt dir nur zwiſchen dieſen 
beiden hier die Wahl, die ein Recht auf dich haben; 
ich habe keines.“ 

Die Nonne hörte ihn nicht mehr; ſie betete 
wieder mit Inbrunſt. Steinowe aber zog ſein Schwert, 
ſtellte ſich vor ſie und rief ſeinen Leuten zu, das 
Mädchen fortzuführen. Da griff auch Auktumo zu 
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feinen Waffen, und während die Ermländer fic) um 
Steinowe ſcharten, liefen von der andern Seite die 
Pogeſanen heran, um ihrem Fürſten beizuſtehen. Ein 
erbitterter Kampf ſchien nahe. Da ſprang Glappo, 
den der Lärm herbeigezogen, zwiſchen die Wüthenden, 
und als er die Urſache des Streites vernommen, hob 
er ſeinen Keulenſtock, und ehe einer ihm in den Arm 
fallen konnte, traf er die Nonne zu Tode. 

„Sollen wir uns ſelbſt zerfleiſchen, um eines 
deutſchen Weibes willen?“ ſprach er zornig. 

Mit Beifall antwortete ihm die Menge. Aber 
Steinowe ging grollend davon, und Monte bezähmte 
kaum ſeine Hand, daß er nicht den Oheim erſchlug. 
Doch was ſollte er rächen? 

„Sie hat dich mehr verabſcheut als den Tod!“ 
ſprach er bei ſich voll Bitterkeit. Dann ließ er die 
Leiche in einer halb zerſtörten Kapelle, die am Wege 
ſtand, niederlegen und zog mit dem Heere weiter. 

Der Landmeiſter Helmerich hatte indeſſen alle 
Mannſchaft, die in Elbing, Chriſtburg, in der Löbau 
und den andern zunächſt gelegenen Orten entbehrt 
werden konnte, an ſich nach Kulm gezogen und trat 
in der Nähe dieſer Stadt dem preußiſchen Heere ent— 
gegen. Seine Streitmacht war an Zahl nicht groß, 
aber ſie enthielt den Kern der Ordensritterſchaft, und 
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auch von den fremden Kriegsmännern, die um Chriſti 
willen ihren Arm dem Orden geliehen, befanden ſich 
gerade die tüchtigſten hier bei der Fahne des Land— 
meiſters. : 

Als Monte von der Annäherung dieſes Gegners 
erfuhr, ließ er ſein Heer ſich lagern und führte vor 
dem Lager einen Verhack auf. Bald kam wie eine 
Windsbraut die Schar der Ritter herangeſprengt; 
allein die über einander gelegten Bäume, die den 
Verhack bildeten, brachen den Anſturm und, wo dieſe 
Hinderniſſe überwunden wurden, bereiteten die Preußen, 
die dahinter ſtanden, einen heißen Empfang. Die 
Schlacht währte ſchon geraume Zeit, da warfen ſich 
die Preußen, wie Monte befahl, auf die Pferde und 
jagten davon. Die Chriſten verfolgten hitzig, das kleine 
Heer des Landmeiſters kam dabei auseinander und 
plötzlich wendeten ſich die Preußen und umzingelten 
überall auf dem weiten Felde die getrennten Haufen 
der Ritter und errangen nach hartem Kampfe einen 
blutigen, aber vollſtändigen Sieg. Der Landmeiſter 
ſelber fiel mit dem größten Theil der Seinigen. Die 
Ueberlebenden wurden gefangen und mit Trauer ſah 
Monte unter dieſen auch ſeinen Freund Hirzhals. 
Diwan der Barte hatte denſelben im Zweikampf ver⸗ 
wundet und zu Fall gebracht. 
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Als das ſiegreiche Heer die Waldwüſte hinter ſich hatte, 
welche damals Kulm von Pomeſanien trennte, wurde 
zur Theilung der Beute geſchritten. Ein Drittel 
nahmen die Häuptlinge, ein Drittel die Prieſter, ein 
Drittel die gemeinen Krieger. Der alte Brauch for⸗ 
derte, daß man zum Dank für den Sieg einen vornehmen 
Gefangenen den Göttern opferte. Das Los mußte dabei 
entſcheiden, wer dieſes Schickſal erleiden ſollte. 

Hirzhals und fünf andere Ritter wurden vorge⸗ 
führt. Ein Waideler hielt ihnen einen Sack hin, in 
welchen er fünf weiße und eine ſchwarze Bohne ge- 
than hatte. Sie mußten hineingreifen und jeder eine 
Bohne herausnehmen. 

Hirzhals hatte die ſchwarze gegriffen. 

„Laß ſie noch einmal loſen!“ rief Monte. 

Der Waideler wiederholte die Ceremonie. Aber 
wieder fand ſich das ſchwarze Los in Hirzhals' Hand. 

„Die Götter nehmen ihre Wahl nicht zurück,“ 
ſprach der Prieſter. „Perkunos hat dieſen Mann 
bezeichnet, und Pakollos beſchließt ſeinen Tod.“ 

Monte griff dieſes Wort auf und wandte es zu 
feinem Zweck. „So loſe noch einmal, ob auch Pa— 
trimpos beiſtimme!“ befahl er. 

Der Waideler ſchoß einen zornigen Blick auf 
den Fürſten, doch er gehorchte. 
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Aber auch zum drittenmal zog Hirzhals das Todes- 
los. Der Prieſter triumphirte und das Volk ſtaunte. 

Allein Monte gab noch nicht alles verloren. 
„Dieſer Mann,“ ſagte er, „iſt kein Ordensherr. Wir 
müſſen ein vornehmeres Opfer darbringen und darum 
nur die Ordensbrüder unter ſich loſen laſſen.“ 

„Ich danke dir, Monte!“ unterbrach Hirzhals 
dieſe Rede. „Aber auch ich ſehe hierin ein Gottes- 
urtheil, nicht in dem Sinne dieſes blinden Götzen— 
dieners, ſondern weil ich glaube, daß Chriſtus mich 
würdigen will, als Märtyrer ſeiner heiligen Kirche 
zu ſterben.“ 

Vergebens ſuchte der Freund ihn auf andere Ge— 
danken zu bringen. Eben ſo feſt wie die Preußen, 
die ihr Opfer verlangten, blieb auch Hirzhals in der 
Ueberzeugung, daß hier ein Wunder geſchehen ſei, 
und der Himmel ſelbſt ihn zum Tode berufe. Ruhig 
erlitt er ſein Märterthum. Er wurde in voller Rüſtung 
auf ſein Roß geſetzt und an daſſelbe feſtgebunden. 
Dann feſſelte man das Roß mit den Füßen an vier 
Bäume, häufte trockenes Holz hoch um Roß und 
Mann und ſteckte dieſen Scheiterhaufen in Brand, 
während der Ritter eine Hymne zu Ehren der heiligen 
Jungfrau ſang, zu deren Dienſte er ſich geweiht hatte. 

Der ſtandhafte Tod des Helden erfüllte die 
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Preußen mit Bewunderung, und unter denen, die ſich 
in ſpäterer Zeit wieder dem Chriſtenthum zuwandten, 
ſchmückte die Sage dieſe — bedeutungsvoll 
aus; eine weiße Taube, hieß es, ſei aus dem Munde 
des ſterbenden Gottesſtreiters geflogen und über der 
Rauchwolke zum Himmel aufgeſtiegen. — 

Nach der Schlacht bei Kulm wagte ſich der 
Orden eine Zeit lang nicht aus ſeinen Feſtungen 
heraus. Aber die Ausdauer, mit welcher er dieſelben, 
geſtützt auf die deutſchen Bürgerſchaften, vertheidigte, 
wurde endlich belohnt. Große Kreuzheere kamen aus 
Deutſchland herbei, drangen, wenn der Winter die 
zahlloſen Waſſerläufe und Sümpfe im Innern des 
Landes gangbar gemacht hatte, in die Schlupfwinkel 
des Feindes ein, ſchlugen, was Stand hielt, zu Boden 
und brachten weite Landſtriche wieder zum Gehorſam. 
Allmählich erlahmte bei den Preußen die Kraft; ihre 
beiten Männer und viele tüchtige Häuptlinge, Auf- 
tumo, Diwan, Glande und ſo manche andere waren 
gefallen; die Aufſtändiſchen folgten den Führern zuletzt 
nur noch mit halbem Herzen. Denn ſie wußten, was 
ſie dem Orden abgewannen, wurde ihnen im nächſten 
Kreuzzug wieder entriſſen. Immer auf's neue heim- 
geſucht, verlor das unglückliche Volk endlich jede 
Hoffnung noch obzuſiegen. 
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Selbſt der Verrath erhob jest ſein Haupt. Der 
Ermländer Steinowe hatte die raſche That, mit wel- 
cher Glappo einſt den Streit um die Nonne beendet, 
als eine ſchwere Beleidigung ſeiner Würde aufge— 
nommen. Die Rachgier, die ihn ſeitdem beherrſchte, 
verband ſich mit dem Neide, den er längſt über 
Glappo's größere Macht und Ehre empfunden. Doch 
verbarg er ſeinen Haß, bis der hoffnungsloſe Stand 
der öffentlichen Dinge ihn zu dem Entſchluſſe bewog, 
ſeinen Frieden mit dem Orden zu machen. Als Preis 
für die Gnade und den Lohn, den er erwartete, bot 
er den Rittern an, er wolle ihnen Glappo in die 
Hände liefern. Mit Freuden gingen ſie auf den Vor⸗ 
ſchlag ein, und Steinowe verabredete mit dem Komtur 
von Königsberg den Plan. 

Die glücklichſte Kriegsthat, deren Glappo ſich 
rühmen konnte, war die Eroberung der Feſte Branden— 
burg geweſen, welche der Markgraf Otto von Bran- 
denburg im Jahre 1266 am friſchen Haff errichtet 
hatte. Sie war in Glappo's Gewalt durch einen 
Handſtreich gerathen. Als ihr Befehlshaber, der Kom— 
tur Friedrich von Holdenſtätt, im Jahre 1268 einen 
Verheerungszug gegen die Natanger unternahm, ſtahl 
ſich eine alte preußiſche Frau, die im Schloſſe diente, 
hinaus auf den nächſten preußiſchen Bauernhof, deſſen 


Beſitzer zwar den Deutſchen unterthan war, aber es 
im Herzen mit ſeinen Landsleuten hielt. Durch dieſen 
gab ſie dem Häuptling der Ermländer Nachricht, wie 
ſchwach jetzt die Beſatzung der Burg und wo am 
(eichteften der Zugang fet. Raſch war Glappo mit 
einem Kriegshaufen zur Stelle, die Burg wurde er- 
ſtürmt und dem Erdboden gleich gemacht. Indeß als 
der Markgraf dies erfuhr, betrachtete er es als eine 
Ehrenſache, die Feſtung, die er gegründet, und die 
nach ſeinem Namen geheißen, wieder aufzurichten. 
Er kam abermals mit einem Kreuzheer nach Preußen 
und baute die Burg ſtärker auf, denn zuvor. Um 
ſie noch mehr zu ſichern, wurde ihr gegenüber, am 
ſamländiſchen Ufer des Haffs, ein feſter Platz an- 
gelegt, von wo ſie im Nothfall Hilfe erhalten 
konnte. Dieſe Schanze hätte nun Glappo gern zer— 
ſtört, um dann mit deſto mehr Ausſicht auf Erfolg 
die Burg ſelbſt wieder anzugreifen. Aber Jahre lang 
fand er dazu keine Gelegenheit. Da theilte ihm 
Steinowe eines Tages mit, er habe ſichere Kunde, 
daß die Schanze jetzt ſchlecht bewacht ſei. Durch dieſe 
Vorſpiegelung lockte er ihn nach Samland hinüber 
und in einen Hinterhalt bei Königsberg, wo der 
Komtur die Preußen einſchloß und gefangen nahm. 
Glappo wurde gebunden, auf den nächſten Hügel ge- 


führt und dort an einen Baum gehängt. Nach dem 
großen Häuptling der Ermländer heißt dieſe Anhöhe 
noch jetzt der Glappenberg. 

Nicht durch Verrath, aber eben ſo unglücklich 
endete Monte. Als die Natanger ſahen, daß weder 
ſie noch ihre Nachbarn im Stande waren, den Krieg 
fortzuſetzen, unterwarfen ſie ſich dem Orden, und ihr 
Fürſt entwich, wie einſt ſein Oheim, mit wenigen 
Gefährten in die Wälder. Lange Zeit ſpürten ihm 
die Ritter vergeblich nach. Endlich wurde dem Kom⸗ 
tur von Chriſtburg, Heinrich von Schönberg, von 
ſeinen Spähern hinterbracht, daß Monte ſich mit ſeinen 
Genoſſen in der Heide aufhalte, die zwiſchen Chriſt— 
burg und Stuhm belegen. 

Sogleich ließ der Komtur die Beſatzung der 
Burg ausrücken; die bezeichnete Gegend wurde durch— 
ſtreift und nach langem Suchen das kleine Lager der 
Preußen entdeckt. Das Ordensvolk machte ſich auf 
einen verzweifelten Kampf gefaßt. Aber es traf ſich, 
daß Monte an dieſem Tage die Seinigen hatte auf 
die Jagd gehen laſſen; er war allein zurückgeblieben. 
So gewann der Haufen eiſengepanzerter Männer, der 
plötzlich des Häuptlings Zelt umringte, einen leichten 
Sieg. Monte wurde raſch überwältigt und gebunden. 

Der Komtur befahl, ihn aufzuhängen; aber ein 


Ordensritter, Helwich von Goldbach, der in manchem 
Treffen Monte's Schwert gefühlt hatte, meinte: „dem 
tapferen Manne gebühre ein beſſerer Tod!“ und durch— 
bohrte ihn mit ſeinem Degen. — — 
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Es war zur Zeit des Hochmeiſters Winrich von 
Kniprode, jenes großen Fürſten, unter dem der deutſche 
Orden in Preußen eine Macht beſaß, anſehnlicher 
als manches Königreich. Damals hatte auch Marten- 
burg, wo des Ordens Haupthaus ſtand und der Meiſter 
thronte, ſeine goldene Zeit; es war ja das Herz des 
weiten Ordensſtaates und der Schauplatz eines glanz— 
vollen Hofhaltes. 

An einem Herbſttage des Jahres 1360 bewegte 
ſich das Leben in der Stadt noch buntfarbiger und 
regſamer als wohl ſonſt. Eine Heerſchar deutſcher 
Kreuzfahrer war angekommen und erfüllte die Straßen. 
Solche Gäſte waren hier zwar nichts ſeltenes; faſt 
alljährlich trafen größere oder kleinere Haufen be— 
waffneter Pilger ein, um unter den Fahnen des Ordens 
eine Kriegsreiſe gegen die Heiden jenſeits der Memel, 
gegen die wilden Litauer, mitzumachen und ſich ſo 
vor der Welt Ruhm oder vor Gott Gnade zu er— 
werben. Allein diesmal war ein ganz beſonders ſtatt— 
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licher Zug angelangt, eine große Schar von Rittern, 
die der tapfere Landgraf von Heſſen, Otto der Schütz, 
führte. Dieſe Gäſte hatten auch brav Geld im Beutel; 
fie ließen viel draufgehen; die Weinſchenken und Kauf: 
leute wußten es zu rühmen. 

Am lebhafteſten ging es in den „Lauben“ her. 
So hießen die übermauerten Gänge vor den Häuſern 
am Markt, wo die Gewerbtreibenden ihre Waare aus⸗ 
liegen hatten. Dort wollte es dieſen Tag von 
Fremden, die etwas zu kaufen kamen oder auch nur 
auszubeſſern brachten, gar nicht leer werden. 

Endlich läuteten die Vesperglocken; der Schwarm 
zerſtreute ſich, und die Handwerker, herzlich froh der 
Ruhe, ſchloſſen ihre Läden. Unter denen, die es da— 
mit am eiligſten hatten, war Meiſter Leonhard der 
Meſſerſchmied; ſeine Laube war am erſten geräumt. 

Einer der Vorübergehenden war ſtehen geblieben; 
ein Prieſter, wie die Kleidung zeigte. Er ſah dem 
hurtig Geſchäftigen eine Weile zu; dann, als der 
Meiſter, ihn gewahrend, ſeine Verbeugung machte, 
trat er heran und ſprach: 

„Ihr ſeid flink, Meiſter Leonhard, trotz Eures 
Alters. Die Vesper läutet noch und ſchon habt Ihr 
den ganzen Kram ins Haus geſchafft. Wenn ich nun noch 
eins von Euren guten Scheermeſſern verlangt hätte?“ 
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„Nein, nein!“ wehrte er dann lächelnd ab, als 
jener ſich dienſtfertig zur Thür wandte, „für heute 
iſt's freilich genug. Ihr habt wohl einen heißen 
Tag gehabt?“ 

„Hochwürdiger Herr!“ antwortete der Meſſer⸗ 
ſchmied, „kurze, dicke Leute, wie ich, ſchwitzen viel; aber 
ſo viel Schweiß wie heute habe ich ſelten vergoſſen. 
Es iſt aber auch nichts kleines, mit Dutzenden von 
fremden Leuten zu handeln, die alle durcheinander 
reden, und die man doch, auch wenn ſie allein ſprechen, 
kaum verſteht. Der eine will dies, der andere will 
das, alle reden deutſch, aber womöglich ein jeder 
nennt das Ding anders. Und wollte Gott, ſie führten 
wenigſtens alle ein und daſſelbe Geld. Aber ſo iſt 
es ein Wirrwarr, daß man hundert Köpfe ſtatt eines 
haben möchte. Und doch muß ich alles allein ſchaffen.“ 

„Habt Ihr denn noch immer keine Geſellen?“ 

„Herr Pfarrer! Ihr wißt, meine Geſellen liegen 
auf dem Kirchhof. Neu zugezogen iſt mir keiner. 
Die Peſt hat wohl im Reich nicht weniger gewüthet, 
als hier bei uns in Preußen.“ 

„Leider, ſo iſt es,“ ſprach der Prieſter. „Aber 
die Peſt bringt, wie eben jede göttliche Strafe, auch 
einen Segen mit ſich. Denn ſie rührt die Herzen 
der Mächtigen, daß ſie, um Gottes Zorn zu ver⸗ 
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ſöhnen, ſich zu frommen Werken wenden, daß fie 
zum Beiſpiel, wie jetzt der durchlauchtige Fürſt, der 
Landgraf von Heſſen, das Kreuz auf ſich nehmen und 
der bedrängten Chriſtenheit in Preußen zu Hilfe 
ziehen.“ 

Der Handwerker nickte beiſtimmend. Der Prieſter 
warf einen forſchenden Blick nach dem Hauſe und 
ſagte: „Wie ſeid Ihr denn mit Eurem jungen Vetter 
zufrieden, den Ihr aus der Mark kommen ließet, daz 
mit er Euch in Eurem Geſchäft beiſtehe?“ 

„Uebel genug!“ ſeufzte Leonhard, „der Burſche 
iſt ſtark wie ein Bär und gewandt wie ein Wieſel. 
Aber zum Arbeiten hat er keine Luſt. Beim Vogel— 
ſchießen im Gemeindegarten, ja, da iſt Valentin immer 
der erſte, und er trifft beinahe ohne hinzuſehen. Aber 
ſoll er feilen oder ſchleifen, ſo muß ich erſt mahnen 
und ſchelten, und kehr' ich den Rücken, ſo iſt er fort 
aus der Werkſtatt und treibt ſich umher. Auch jetzt iſt 
er mir wieder entwiſcht; wer weiß, in welchem Pferde: 
ſtall er ſitzt, um ſich von irgend einem Kriegsknecht 
Geſchichten von Mord und Todtſchlag erzählen zu 
laſſen, während ich mich hier bei der Arbeit quäle.“ 

„Ich will ihn ins Gebet nehmen,“ ſagte der 
Pfarrer. „Nun, Gott befohlen, lieber Meiſter.“ Er 
machte über ihn das Zeichen des Kreuzes und ging. 
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Der Meiſter trat in ſein Haus und murmelte: 
„Ihn ins Gebet nehmen! Das wird nicht viel helfen. 
Aber der Hunger wird ihn heimtreiben.“ 

Er ſchritt nun über die Hausflur in das Hinter⸗ 
zimmer, wo die Magd indeß die Vesperkoſt aufge⸗ 
tragen, ſetzte fic) zu Tijd) und vergaß bald alle Mühe 
und allen Verdruß des Tages bei den guten Dingen, 
die er zu ſich nahm. Er hatte bereits die behagliche 
Stimmung, die ihm für gewöhnlich eigen war, wieder⸗ 
gewonnen, als die Thür ſich öffnete und ein hoch— 
gewachſener junger Mann hereintrat. Es war Bae 
lentin. Der Meiſter wollte ihn mit der verdienten 
Strafpredigt empfangen; doch in dem hübſchen Ge- 
ſicht des Jünglings malte fi) jo viel Schuldbewußt⸗ 
ſein, daß er lächelnd davon abſtand und ausrief: 

„Sieh nicht ſo jämmerlich drein, Vetter! ich will 
nicht zanken. Was nützt es auch! Lang' zu, iß und 
trink! Nachher wollen wir in aller Freundſchaft die 
ganze Rechnung abmachen.“ 

Valentin ſchien nicht völlig beruhigt, aber er 
ließ es ſich darum nicht weniger gut ſchmecken. Als 
er zum Beſchluß den zinnernen Humpen mit Bier 
geleert, der vor ihm ſtand, begann der Meiſter, der 
ihm beifällig zugeſchaut, ſeine Rede: 

„Du haſt einen geſunden Magen, — aber 
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geſteh', daß du hier dein Brod mit Sünden iſſeſt. 
Acht Wochen biſt du nun bei mir, und was haſt du 
mir geleiſtet? So gut wie nichts. Nun ſag' ich das 
nicht, um dir meine Gutthat vorzurücken. Ich bin, 
Gott ſei Dank, im Stande, zehn ſolche Mäuler wie 
deines zu ftopfen, und für wen ſollt' ich ſparen, da 
mir Weib und Kinder geſtorben ſind! Aber Ordnung 
muß ſein; wer kann, ſoll arbeiten; wer Geſell iſt, 
muß Geſellenwerk thun, ſonſt iſt er nichts nütz und 
ohne Ehre. Ich kann's vor dem Gewerk nicht ver— 
antworten, wie du's treibſt. Der Meiſter ſteht am 
Amboß und der Geſell geht ſpazieren! Solche ver— 
kehrte Welt muß jetzt eine Ende haben. Aber wie 
ſolls geſchehen? Sitzfleiſch haft du mal nicht; in der 
Werkſtatt fein auszuhalten, iſt eben wider deine Natur.“ 

Valentin wollte es beſtreiten. Der Meiſter fuhr 
abwehrend fort: „Nein! mit Verſprechungen iſt mir 
nicht gedient, und was im Menſchen nicht ſteckt, bring' 
ich auch nicht in ihn hinein; zum wenigſten verſtehe 
ich es nicht. Aber du kannſt mir auf andere Art 
nützen. Wie wär's, wenn du mit meinen Meſſern 
und Scheeren hauſiren gingeſt? Im Werder hab' 
ich gute Kundſchaft, auf der Höhe bei Elbing auch. 
Ich gebe dir zwei Pferde mit und einen Knecht ...“ 

Meiſter Leonhard unterbrach ſich hier. Er ſah 
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in den Mienen ſeines Vetters Verlegenheit und fo 
etwas wie Unmuth. „Beim heiligen Liborius!“ rief 
er nun zornig, indem er mit der Fauſt auf den Tiſch 
ſchlug, „ich glaube, dem Jungen paßt auch das nicht!“ 

Es koſtete Valentin nicht wenig Mühe, ihn 
zu begütigen. Dann ſagte der Meiſter verdrießlich: 
„Nun, ſo mach' du einen vernünftigen Vorſchlag. 
Anders muß es doch mit uns werden!“ 

„Ihr habt Recht, Vetter!“ antwortete der Jüng— 
ling, „ich tauge nicht zum Meſſerſchmied. Nehmt, 
ich bitte Euch, meinen älteren Bruder in Euer Geſchäft. 
Er iſt geſchickt und fleißig.“ 

„Den Tauſch ließ ich mir wohl gefallen,“ meinte 
Leonhard ſchmunzelnd, „aber Martin wird ſich hüten, 
als Geſell herzukommen. Er iſt ja ſelber Bürger 
und Meiſter, und hat überdem eine Frau und ein 
ganzes Neſt voll Kinder.“ 

„Das iſt's eben,“ erwiderte Valentin, „was hilft 
ihm ſein Meiſterbrief, wenn er kein Brot hat! Das 
Elend iſt groß in der Mark nach den langen Mriegs- 
zeiten. Da hat bald dieſer, bald jener Fürſt oder 
Edelmann die Dörfer ausgepocht und die kleinen 
Städte geplündert. Wir in Strausberg haben's auch 
erfahren. Martin zöge mit Freuden her, ſo Ihr ihn 


haben wolltet.“ 
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„Wohl! das wäre für mich und vielleicht für 
ihn ſchon recht gut. Allein was fell mit dir 
geſchehen?“ 

„Laßt mich ein Kriegsmann werden!“ ſprach 
jener. „Mit Bogen und Pfeil, mit Schwert und 
Spieß hat ſchon mancher arme Teufel ſein Glück 
gemacht.“ 

„Wenn er große Hanſen zu Vettern hatte!“ ent⸗ 
gegnete der Meiſter, „ſonſt hab ich's ſelten geſehen. 
Die meiſten tragen ihre Haut für ein Stück 
Geld zu Markte, das eben ſo raſch zerronnen iſt wie 
gewonnen, und beißen bald vor der Zeit ins Gras. 
Ein Soldknecht iſt in der That ein armer Teufel. 
Ja wärſt du edel geboren! Das iſt ein wahrer Spruch, 
den ſie beim Ritterſchlag gebrauchen: „„Beſſer Ritter 
als Knecht!““ Du kannſt wohl als Meſſerſchmied ein 
freier Mann ſein, aber nicht als Bogenſchütz.“ 

„Mit Waffen dienen ehrt jedermann,“ warf 
Valentin ein. „Warum ſollte ich mich einem guten 
Ritter nicht zum Knappen ergeben?“ 

„Weil du nicht verſtehſt den Rücken zu biegen! 
Weil du leider Gottes nicht gelernt haſt aufs Wort 
zu gehorchen und auch ſolches zu thun, was dir zuwider 
iſt!“ entgegnete Leonhard. „Und doch muß der 
Knapp nicht blos treu ſein, wie ein Hund, ſondern 


fic) auch manchmal treten laſſen wie ein Hund. Das 
bedenke!“ 

Valentin ſchwieg. Das Gleichniß gefiel ihm 
nicht. Aber er fühlte wohl, wie richtig ihn der 
Vetter beurtheilte. Dieſer wandte ſich indeß zu einer 
Truhe, die im Winkel ſtand, ſchloß ſie auf und ſuchte 
in den Schachteln und Kiſtchen, die ſie enthielt. 
Endlich hatte er gefunden, was er ſuchte. Es war 
eine leere Meſſerſcheide, von altmodiſcher Form, aber 
offenbar nie gebraucht. Er legte ſie auf den Tiſch 
vor den Jüngling, der ihn verwundert anblickte, und 
ſprach dann mit feierlichem Ernſt: 

„Merk auf, Valentin! Dieſe Scheide iſt ein 
trauriges Wahrzeichen, daß kein Menſch ſoll Pflichten 
auf ſich nehmen, die ihm zu ſchwer ſind. Ich er— 
zähle die Geſchichte nicht gern, doch iſt ſie jetzt am 
Platz. So höre denn: Es ſind nun dreißig Jahre 
her, da ſaß ich eines Abends hier an dieſem ſelbigen 
Tiſche und reimte ein Liedchen zuſammen, wie ich 
es vordem in Nürnberg, wo ich Geſell' geweſen, er— 
lernt hatte, ein Liedchen für meine ſelige Frau, die 
damals noch meine liebe Braut war. Plötzlich geht 
die Thür auf und ein Ordensritter tritt herein, eine 
hohe, mächtige Geftalt, aber noch ſehr jung von Ant- 
lig; fo möchteft du, Valentin, ausſehen, ſtändeſt du 
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hier in ritterlicher Rüſtung und im weißen Ordens— 
mantel mit dem ſchwarzen Kreuz drauf. Ich fuhr aus 
meinen Gedanken empor und fragte nach des Herrn 
Begehr. 

„„Gebt mir ein langes, ſcharfes Meſſer,““ ſprach 
er haſtig, „„ein Meſſer wie die ſind, mit denen man 
Fiſche reißt!““ 

Ich holte ihm ein ſolches — es ſteckte in dieſer 
Scheide hier. Der Ritter zog es heraus, prüfte mit 
dem Finger die Schneide, bezahlte raſch, was ich ge— 
fordert, und ſchritt eilig davon, indem er das blanke 
Meſſer im Aermel verbarg. „„Herr!““ rief ich ihm 
nach, „„wollt Ihr denn die Scheide nicht mit Euch 
nehmen?““ Da wandte er ſich auf der Schwelle um. 
Sein Geſicht war verzerrt, ſeine Augen funkelten 
wild und er ſprach: „„Nein! aber ich werde dem 
Meſſer die koſtbarſte Scheide ſuchen, die in ganz 
Preußen zu finden iſt.“ Damit ging er ſeinen Weg. 

Ich blieb erſtaunt über ſein ſeltſames Gebahren 
zurück. Aber am andern Morgen da wußt' ich, was 
er gemeint hatte. Denn ſchon in früher Stunde war 
die ganze Stadt voll des entſetzlichen, was geſchehen 
war. Der Hochmeiſter war ermordet worden, der 
alte fromme Fürſt, Werner von Orſeln! Ermordet 


mit dem Meſſer, das ich geſchmiedet und geſchärft!“ 


Leonhard hielt inne. Das Andenken jener Un- 
that regte ihn ſichtlich auf. „Mir war es anfangs,“ 
ſagte er dann, „als wär' ich ſelbſt mitſchuldig an dieſem 
Verbrechen, und noch jetzt, wenn ich daran denke, 
drückt es mich wie eine Schuld.“ 

„Was könnt Ihr dafür!“ rief Valentin. „Doch 
erzählet, wer war der Mörder und was trieb ihn zu 
ſolcher That?“ 

„Sein Name war Hans von Endorf,“ ant⸗ 
wortete Leonhard. „Der Ritter ſtammte aus Sachſen, 
war von gutem, adligem Geſchlecht. Er hätte wohl 
können ein ehrlicher Mann bleiben, wenn er ſein 
heißes Blut hätte im weltlichen Stande austoben laſſen. 
Aber er trat in den Orden, beſchwor die drei Ge— 
lübde, von denen auch nur ein einziges redlich zu 
halten ein faſt übermenſchlich Ding iſt, gelobte für's 
ganze Leben unverbrüchliche Keuschheit, blinden Ge- 
horſam und Verzicht auf jegliches Eigenthum. Er 
fand gar bald, wie ſchwer das Joch war, das er ſich 
auferlegt. Denn der Orden hält ſtrenge Zucht und 
ſorgt dafür, daß erfüllt wird, was ihm gelobt worden. 
Vorab auf jenem Konventshauſe, wohin ſie den von 
Endorf gewieſen hatten, konnte nichts wider die 
Regel geſchehen, der Komtur allda hatte ſehr ſcharfe 
Augen. Aber auf den Kriegsreiſen geht manches 
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drein. Deshalb ſetzte Hans von Endorf alles daran, 
daß man ihn gegen die Litauer mitziehen laſſe. 
Allein der Hochmeiſter durchſchaute ihn und merkte, 
wie es dem Ritter nur darauf ankam, ein unge⸗ 
bundenes Leben zu führen. Er ſchlug ihm alſo ſeine 
Bitte rundweg ab und ſagte, es ſei für ihn kein Roß 
mehr vorhanden. Nun ließ ſich Hans von Endorf 
durch ſeine Freunde daheim ein paar Streithengſte 
kaufen, und als er ſie erhalten, begab er ſich hieher 
nach Marienburg und erneute bei dem Meiſter ſeine 
Bitte. Aber der alte Herr wies ihn auch jetzt ab, 
und weil es den Ordensbrüdern verboten iſt, Pferde 
oder überhaupt irgend etwas als Eigenthum zu er- 
werben, ſo befahl er, dem ungehorſamen Ritter die 
beiden Roſſe wegzunehmen. Alles Flehen war um— 
ſonſt. Hans von Endorf ſollte der Eigenwille ge— 
brochen werden. Das ertrug er nicht. Von Wuth 
und Rachſucht voll, verließ er des Ordens Haupthaus, 
ging in die Stadt, kaufte bei mir das Meſſer und 
eilte dann wieder in die Hofburg zurück. 

Es war gerade das Feſt der heiligen Eliſabeth. 
Die Ordensbrüder waren in der Hauptkirche auf der 
oberen Burg zur Vesper verſammelt. Der Hoch— 
meiſter aber verrichtete ſeine Andacht einſam in ſeiner 
Hauskapelle. Das bemerkte Endorf an den erleuch— 
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teten Fenſtern, als er den Burghof entlang ging, 
und er machte es ſich zu Nutze. Unbemerkt ſchlich er 
ſich in die Vorhalle und lauerte dort. Als der Meiſter 
ſein Gebet geendigt hatte und nun durch die Vorhalle 
in ſein gegenüberliegendes Gemach zurückkehren wollte, 
da ſtürzte plötzlich der Mörder über ihn her und ſtach 
ihm das Meſſer in die Bruſt mit den Worten: 
„„Nimm mir mehr das meine!““ Der Greis ſank zu 
Boden und ſtöhnte ihm die Worte zu: „„Das ver— 
gebe dir Jeſus Chriſt!““ 

Ein Hündchen des Meiſters war gefolgt und 
bellte wüthend auf den Mörder ein. Endorf ſtieß 
raſch noch einmal das Meſſer in die Bruſt des Ge— 
fallenen und entfloh dann. Das Hündchen folgte 
ihm mit zornigem Gebell. Darüber kam ein Beamter 
des Hauſes herzu; er fand den Fürſten röchelnd in 
ſeinem Blute liegen; er ſchrie um Hilfe. Nun ſtürzten 
entſetzt die Diener, bald auch alle Brüder herbei, 
und während einige den Sterbenden in ſein Wohn— 
gemach tragen, laufen andere dem Mörder nach, deſſen 
Spur der Hund anzeigt. Sie ereilen ihn, er leugnet 
nicht, wie denn auch ſein blutbeſpritzter Mantel die 
That verkündet. Was ſoll ich weiter ſagen? Die 
Trauer über den Tod des frommen und weiſen Fürſten 
war groß; man klagte um ihn im ganzen Lande. 
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Den ruchloſen Mörder hat die Sonne nicht wieder 
beſchienen. Sie warfen ihn in einen Kerker, da ließen 
ſie ihn ſitzen bei Waſſer und Brot, bis er von ſelbſt 
umkam.“ 

„Die Strafe war allzu gering!“ rief Valentin. 

„Für Endorf mag ſie hart genug geweſen ſein,“ 
meinte Leonhard. „Wie dem auch ſei; das Urtheil 
war vom Papſte ſelbſt gegeben worden. Der Orden 
hatte ihm die Entſcheidung übertragen, weil für ſolche 
unerhörte Gräuelthat in den Ordensgeſetzen nichts 
vorgeſehen war. Man ſagte auch, die Brüder wollten 
den Mörder nicht richten, weil ſie ihn gern für wahn— 
ſinnig erklärt hätten, um die Schmach zu vermeiden, 
welche die Unthat ſonſt wohl auf den ganzen Orden 
bringen mußte.“ 

Valentin betrachtete ſchaudernd die Scheide, in 
der die Mordwaffe geſteckt. Nach einer Weile fragte 
er: „Giebt es kein Mittel, mit Ehren aus dem 
Orden auszutreten und wieder weltlich zu werden?“ 

„Mit Ehren? ſchwerlich!“ verſetzte der Alte. „Es 
ſehe ein jeder ſich ſelbſt vor, ob er die Schuld auch 
bezahlen kann, die er eingehn will. Drum rathe ich 
dir noch einmal: Nimm keinen Dienſt auf dich, 
der dir vielleicht zu ſauer würde! Werde in Gottes 
Namen ein Kriegsmann, aber bleibe frei!“ 
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„Ja, wie ginge das, Vetter?“ 

„Ich wills dir jagen. Weißt du, was man hier 
zu Lande einen Struter nennt?“ 

Valentin ſah ihn befremdet an und meinte: 
„Nun, daſſelbe, was ſie bei uns in der Mark einen 
Stellmeiſer heißen.“ 

„Keineswegs,“ antwortete Leonhard, „Struter 
und Stellmeiſer ſind von einander ſo verſchieden, wie 
ein edler Jagdhund und ein räudiger Köter oder 
meinetwegen wie ein rechter Meiſter und ein elender 
Pfuſcher und Bönhaſe. Eure Stellmeiſer find ver— 
lorene, ehrloſe Menſchen, verlaufenes Geſindel, das 
in den Wäldern umherſchweift und von Diebſtahl 
und Wegelagerei lebt und zuletzt am Galgen verendet. 
Aber ein Struter, das iſt ein geachteter und nützlicher 
Mann; er hauſt auch viel im Walde und nährt ſich 
vom Raube, allein nicht auf Koſten anderer Chriſten⸗ 
menſchen, ſondern im Kampf mit den Heiden. Es 
iſt mit einem Wort ein Freibeuter, der auf eigene 
Fauft die Litauer bekriegt. In Nadrauen und Scha⸗ 
lauen längs der Memel und an den Seen in Ga⸗ 
linden giebt es ſolcher Parteigänger viel. Meiſt 
ſind es Preußen, aber auch mancher Deutſche treibt 
Struterei.“ 

„Habt Dank, Vetter!“ rief Valentin vergnügt, 
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„viel Dank! Ihr konntet mir nichts lieberes er⸗ 
zählen. Ich hatte wohl von dieſen preußiſchen Räubern 
gehört, aber daß es ehrliche Leute ſein könnten, fiel 
mir nicht ein. Nun aber, wie Ihr's mir zeigt, ſo 
iſt's ja gerade mein Fall. Ein freies Leben im grünen 
Wald, Kampf und Streit, Sieg und Beute und 
Gottes Lohn dazu! Herz, was begehrſt du mehr? 
Vetter, leiht mir ein Roß! Morgen reit' ich zur 
Memel!“ 

„Nicht ſo haſtig!“ ſprach der Meiſter lächelnd. 
„Das Ding hat auch feine, Kehrſeite, die weniger 
hübſch ausſieht. Denn der Wald iſt nur im Sommer 
grün, und auf Schlag folgt Widerſchlag. Aber ver- 
ſuch' dein Heil! Wer iſt heute ſeines Lebens ſicher? 
frißt doch die Peſt zehnmal mehr Jünglinge als das 
Schwert! — Indeß, ſo ins Blaue hinein will ich 
dich nicht gehen laſſen. Du ſollſt auch nicht dem 
erſten beſten Trupp dich anſchließen. Ich weiß, vor 
welche Schmiede ich dich bringe. Im Ermlande, bei 
Wormditt, wohnt ein preußiſcher Witing oder Edel— 
mann, er heißt Prewilte. Das iſt der erfahrenſte 
Struter, den du finden könnteſt. Deſſen Kumpan 
ſollſt du werden. Er iſt dreimal ſo alt wie du, aber 
ich zweifle, ob du ihn im Ringen zu Boden würfeſt, 
ſo zähe und kernfeſt iſt er noch. Manchen guten 
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Fang hat er von den Heiden gewonnen, und ſo ſitzt 
er längſt ſchön warm in der Wolle. Doch aus alter 
Gewohnheit macht er noch ab und zu gern einen 
Zug gegen die Litauer mit, ſei es nun auf des Ordens 
Geheiß oder auch aus eigenem Trieb, und an tapfern 
Geſellen fehlt es ihm dabei niemals. Mit dem ſchließ 
Freundſchaft. Ich habe ihm einſtmals einen guten 
Dienſt können leiſten. Er wird es mir jetzt vergelten. 
Am Tage nach Sankt Michaelis reiten wir hin.“ 


Valentins Ausrüſtung war vollendet. Sein 
Vetter hatte mit großer Freigebigkeit für ihn geſorgt; 
er freute ſich, wie ſtattlich der junge Mann ſich aus— 
nahm, wenn er, angethan mit Bruſtharniſch und 
Eiſenhut, den Koller von Elennshaut um die Schultern 
warf, Schild und Speer ergriff und auf das ſchnelle 
Roß ſich ſchwang, das er ihm ausgeſucht. So zog 
er mit ihm ins Ermland und nach dem Dorf jen— 
ſeits der Paſſarge, wo Prewilte hauſte. 

Der alte Freibeuter ſchlug von Herzen froh in 
die Hand ein, die Valentin ihm bot. „Ihr ſeid zu 
rechter Zeit gekommen, Ihr Herren!“ ſprach er, nach— 
dem er die beiden bewillkommnet und ihr Anliegen 
gehört hatte, „gerade zur rechten Zeit! Der Ordens— 
marſchall hat das Kriegsgebot erlaſſen, jeder preußiſche 
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Freie muß am fünften Tage, von heute an gerechnet, 
auffitzen und feinem Komtur zuziehen. Es geht zu⸗ 
erſt nach Königsberg. Dort nehmen wir den Land— 
grafen von Heſſen auf. Wohin man mich ſtellen 
wird, das weiß ich nicht, aber ſicherlich dahin, wo 
es gilt die Augen aufzuthun. Im Felde ſieht es ſich 
leichter als im Buſch. Ihr ſollt's ſchon lernen, 
Brüderchen! Bis zum Abmarſch aber ſollt ihr beide 
hier meine lieben Gäſte ſein.“ 

„Ich nicht, alter Freund!“ ſagte Leonhard. „Ich 
muß morgen wieder heim reiten. Wolltet Ihr mich 
zu Wagen ſchicken, ſo wär' es mir freilich lieber.“ 

„Von Herzen gern, Väterchen!“ erwiderte Pre⸗ 
wilte, „doch nun zum Eſſen!“ 

Er führte ſie aus dem Vordergemach, wo er ſie 
empfangen, in das niedrige, aber lange und breite 
Hauptzimmer. Dort ſtanden ſchon die Söhne und 
eine große Zahl von Knechten zum Mahle verſammelt 
und warteten des Hausherrn. Er gab das Zeichen, 
und nun bedeckte ſich raſch die lange Tafel mit den 
mancherlei Speiſen und Getränken, welche die Mägde 
hurtig auftrugen. Dieſe ſetzte ringsum Kaußeln, das 
ſind hölzerne Schalen, hin, und gewaltige Krüge von 
Bier und zinnerne Flaſchen mit Meth und gegohrenem 
Birken⸗ oder Ahornwaſſer. Jene ordnete die hölzernen 


Teller und Löffel und half dann den andern, welche 
Schüſſeln mit geſottenem Fiſch und Fleiſch, mit Haber⸗ 
mus und Grützbrei, mit grauen Erbſen und Speck 
brachten. Aber Prewilte's Frau und eine Tochter 
ichleppten einen mächtigen Kübel zu Tiſch. Darin 
dampfte das Hauptgericht, Bartz genannt, das waren 
rothe Rüben, gekocht in Sahne und Biereſſig und 
belegt mit dicken Scheiben eines feiſten geräucherten 
Schweineſchinkens. So viel ward aufgetragen, daß 
es wohl für dreißig Männer gereicht hätte, wären es 
Deutſche geweſen. Aber für die zwanzig Mann, die 
hier ſaßen, war es nicht zu viel. 

Die Frauen ſpeiſten abgeſondert von den Männern 
in einem Nebengemach. Dieſe Sitte gefiel Valentin 
nicht, denn er hatte ein paar recht ſchmucke Mädchen 
bemerkt. Nach denen ſah er oft durch die halboffene 
Thüre hin. Aber nicht lange; denn bald zog ihn das 
Geſpräch der Männer an. Zwar was auf preußiſch 
herüber und hinüber gerufen wurde, verſtand er nicht, 
wennſchon er vermuthete, daß es Trinkſprüche oder 
dergleichen ſeien. Aber meiſt ſprach Prewilte, und ſeiner 
Gäſte wegen ſprach er deutſch, das ihm freilich nicht 
ganz ſo leicht wie ſeine Mutterſprache von der Zunge 
kam. Denn für F ſagte er gern P, und fein H 
klang auch nicht immer recht. Aber wie hübſch waren 


die Dinge, die er zu erzählen wußte! zumal von den 
Liſten und Fahrten des großen Struters Martin von 
Golin und ſeiner Geſellen. Martin hatte meiſt eine 
Schar von achtzehn oder zwanzig Genoſſen bei ſich, 
aber die ſtärkſten und ſchlaueſten das waren die vier, die 
er ſeine Brüder nannte, nämlich zwei Samländer, 
Konrad Düwel und Klaus Stobmel, und zwei andere 
Preußen, der Sudauer Kudare und der Pogeſane 
Nakaym. 

„Ich ſelbſt“, ſprach Prewilte, „habe Martin 
nicht mehr gekannt, aber mein Vater hat als junger 
Burſche noch manchen Zug mit ihm gemacht. Denn 
Martin liebte es, ſeine Leute aus allen Gauen zu 
wählen. Bisweilen hat mein Vater nichts als Beulen 
und Wunden heimgebracht, doch öfters iſt er mit 
vollem Sack gekommen und wohl auch ein Beute⸗ 
pferd zur Seite oder zwei. Ehrlich getheilt iſt immer 
worden. Den beſten Fang haben dem Martin doch 
einmal die Heiden ſelbſt ins Netz getrieben.“ 

„Wie das?“ fragte Valentin. 

„Vordem,“ berichtete Prewilte, „war es mit den 
Litauern nicht alſo beſtellt, wie jetzt, daß ſie alle ein 
und daſſelbe Oberhaupt hatten. Darum iſt es heut⸗ 
zutage ſo ſchwer, jenſeit der Memel viel auszurichten. 
Denn falle ich in ein Dorf ein, ſo ſatteln ſie gleich 
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im ganzen Lande die Hengſte und find hinter mir 
her. Sie gehorchen von der Memel bis zur Düna 
und Bereſina und von der See bis nach Polen alle dem 
Olgierd und ſeinem Bruder, dem Kynſtutt, und das 
ſind flinke Stoßvögel; ſie ſetzen dem Orden und dem 
preußiſchen Lande mit Mord und Brand faſt mehr 
zu, als die Chriſten ihnen. Aber zu Martins Zeit 
gab es in Litauen noch ſo gewaltige Großfürſten 
nicht, ſondern neben den Fürſten auch Häuptlinge, 
die jenen nicht immer gehorchten. Da war denn viel 
Neid und Eiferſucht zwiſchen ihnen, und oft rief einer 
gegen den andern die Struter herbei oder auch den 
nächſten Ordenskomtur. So kommt denn auch einſt 
ein gewiſſer Peluſe aus Litauen herüber, geht nach 
Königsberg und bittet den Komtur daſelbſt, ihm einen 
Haufen Kriegsleute mitzugeben. Sein Feind, der be- 
nachbarte Häuptling, mache Hochzeit, dabei werde man 
ihn ſammt allen ſeinen Gäſten leicht aufheben können. 
Der Komtur hatte wenig Luſt dazu, denn den Litauern 
iſt nicht zu trauen; das Fallenſtellen verſtehen ſie 
eben ſo gut wie das Dreinſchlagen. Auch mochte der 
Komtur um ſolcher Sache willen nicht ſeine Leute 
aufbieten. Indeſſen, denkt er, für die Struter taugt's 
eher; verbrennen ſie ſich den Mund, ſo macht es mich 
nicht heiß. Er ließ alſo Martin von Golin und Konrad 
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Düwel holen; die waren gleich bereit. Sie ſammelten 
ihre Kumpane, und andern Tags ritten ſie mit dem 
Litauer ab, kreuz und quer durch die Wildniß. Hätte 
er ſie falſch geführt, er wäre nicht lebendig entronnen. 
Aber ſein Groll gegen den Häuptling war echt. Sie 
kamen glücklich an den Hof, brachen ein, da fanden 
ſie wohl ſiebzig vornehme Litauer beiſammen, die mit 
dem Bräutigam zechten. Einige ſprangen noch bei 
Zeiten zu den Waffen, die meiſten waren unbewehrt. 
Die widerſtanden, wurden erſchlagen; die andern, ſo 
viele ihrer nicht entwiſchten, ließ Martin binden; auch 
Braut und Bräutigam wurden gefangen. Was das Haus 
gutes enthielt, kam auf die Wagen. Den ganzen Zug, 
Menſchen, Vieh und die bepackten Wagen, trieb Martin 
vor ſich her. Er gelangte mit allem wohlbehalten heim.“ 

„Was macht ihr mit den gefangenen Heiden?“ 
fragte Valentin. 

„Die reichen müſſen fic) mit Geld oder Geldes- 
werth auslöſen, die armen werden als Knechte und 
Mägde behalten. Die der Orden erbeutet, ſetzt er 
an wüſten Stellen in ſeinem Lande als Bauern an.“ 

„Von jener Löſung hat ſich denn Martin wohl 
das Schloß erbaut, das er irgendwo ſoll beſeſſen haben?“ 
bemerkte Leonhard. 

„Ihr meint die Burg Konowedit, die im Sam⸗ 
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land liegt auf dem Wege von Königsberg nach Loch— 
ſtedt,“ erwiderte der Preuße. „Nein! Die Burg 
verlieh ihm der Orden zum Lohn für ſeine Dienſte; 
denn Martin war dem Landmeiſter, der damals an 
des Hochmeiſters Statt in Preußen gebot, und allen 
Ordensbrüdern ſehr werth. Sie nannten ihn nur 
den Herrn Unverzagt. Aber daß er die Burg be— 
kam, geſchah erſt ſpäter. Bevor Martin mit Witings- 
recht ſich auf Konowedit niederließ, hat er noch manchen 
Ritt als Struter gethan. Und einmal kam er gar 
als Schiffer zurück! Das ging ſo zu: 

Seit dem geſtörten Hochzeitsfeſte paßten die 
Litauer an der Memel eine Zeit lang beſſer auf und 
lauerten, ob fie den Strutern den ſchlimmen Streich nicht 
heimzahlen könnten. Martin erſah ſich daher anderswo 
ein Loch zum Einſchlüpfen. Er ſtreifte nun über 
Galinden hinein, gegen die jazwingiſchen Litauer, die 
am Bug wohnen. Einſt kam er mit wenigen Ge— 
noſſen an dieſen Fluß und lag dort eine Weile im 
Gebüſch am Ufer verſteckt. Da hörte er Pferdetritte. 
Aber wie er zuſieht, waren es keine Reiter, ſondern 
ein Schiff wurde getreidelt. Vier Pferde zogen die 
Leine, die am Maſt befeſtigt war. Die Schiffer hatten 
auch noch ein Segel aufgeſetzt, denn das breite flache 
Fahrzeug — eine Witinne — war ſchwer mit Korn 
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beladen, und es ging gegen den Strom. Martin 
hielt ſich ſtill. Als das Schiff vorbei war, folgte er 
mit Vorſicht. Zwei Meilen weit ſchlich er ſo hinter⸗ 
her. Da legten die Schiffer an, ſtiegen aus und 
ſuchten Reiſig, um Feuer zu machen und ihren Brei 
zu kochen. Während ſie nun hiemit beſchäftigt 
waren, fiel er mit ſeinen Geſellen über ſie her. Sie 
wehrten ſich wie Jazwinger thun, nämlich ganz ver⸗ 
zweifelt. Aber er übermannte ſie endlich doch, und 
weil ſie ſich nicht ergeben wollten, ſo ließ er ſie 
ſämmtlich todtſchlagen. Dann beſtieg er ihr Schiff, 
richtete es ſtromabwärts und ließ fämmtliche Pferde 
vorſpannen. Nun fuhr es ſchnell wie ein leichter Kahn 
thalab. Unangefochten trieb er den Bug hinunter, 
in die Weichſel hinein und hinab nach ßen. Das 
war ein Jubel, als er vor der Stadt Thorn erſchien! 
Dort verkaufte er Schiff und Getreide; es ergab für 
. jeden Mann ganzer zwanzig Mark!“ 

„Mich wundert nur, daß damals nicht noch mehr 
Leute ſich auf die Struterei verlegten,“ meinte der 
Meſſerſchmied. 

„Ja, Väterchen!“ lachte Prewilte, „mancher fand 
auch ein Haar darin, und Martin ſelber iſt mehr als 
einmal nur wie durch ein Wunder davongekommen. 
Beſonders in ſeinen erſten Zeiten ging es ihm oft 
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hart an den Kragen. So ftreifte er einmal mit 
Nakaim und ſechzehn andern längs der Drewenz 
hinauf. Es war zu der Zeit, als ein Theil der Preußen 
noch wider den Orden ſtand. Martin leiſtete damals 
den Brüdern auf der Burg Reden Dienſte als Späher. 
Nun war ein Haufe von heidniſchen Preußen, zwanzig 
Mann ſtark, in ein chriſtliches Dorf an der Drewenz 
gefallen und hatte es verbrannt. Dieſen Feind ſollte 
Martin verfolgen. Nach einem ſcharfen Ritt lagerte 
er ſich auf polniſchem Gebiet unweit des Fluſſes. Er 
ſtellte zwei Wächter aus; er ſelbſt mit ſeinen andern 
Genoſſen ſchlief ein. Nur Nakaim blieb munter; 
ihn hungerte, und weil er im Fluſſe weiter aufwärts 
Krebſe bemerkt hatte, ſo nahm er einen Sack, ging 
nach der Stelle hin, entkleidete ſich und ſpazierte ins 
Waſſer hinein, um Krebſe zu fangen. Unterdeß war 
die heidniſche Schar umgekehrt und traf plötzlich auf 
Martins Trupp. Sie überwältigten die Wächter, 
die wohl mochten geſchlafen haben, erſchlugen den 
einen, banden den andern an einen Baum und über— 
fielen ſodann die Uebrigen. Dieſe rafften ſich haſtig auf 
und es entſpann ſich ein harter Kampf. Darüber kam 
Nakaim den Fluß herab gewatet. Nackt, wie er war, 
ſprang er ſogleich ſeinen Freunden zu Hilfe, ergriff 
Schild und Schwert eines Gefallenen und ſchlug an 


102 — 


Martins Seite gewaltig auf den Feind los. Aber 
ſein nackter Leib bezahlte es; in Fetzen hing bald das 
Fleiſch an ſeinem Körper herab. 

Schon lag auf beiden Seiten mehr als die 
Hälfte der Streitenden todt; da hielten die noch übrigen 
erſchöpft inne. Eine Stunde währte der Waffenftill- 
ſtand. Dann begann der erbitterte Kampf von neuem. 
Kein Theil ſiegte. Es gelang dem gebundenen Wächter, 
ſeine Feſſeln endlich abzuſtreifen. Er ging nach dem 
Kampfplatz, da lagen Chriſten und Heiden allzumal 
nebeneinander in ihrem Blute. Die meiſten waren 
todt; nur wenige, darunter Martin und Nakaim, 
athmeten noch. Die Feinde hatten cinen Wagen mit⸗ 
geführt, der ihren Raub trug. Auf dieſen legte der 
Wächter ſeine noch lebenden Gefährten, und ſo ſchaffte 
er ſie nach der Burg Reden, wo ſie geheilt wurden.“ 

„Nakaim auch?“ fragte Leonhard mit ein wenig 
ungläubiger Miene. 

„Wohl! wir haben alte Lieder von Martin und 
ſeinen Brüdern,“ antwortete der Struter, „doch die 
verſteht Ihr nicht. Aber einſt, als ich auf der Burg 
zu Königsberg an der Witingstafel ſpeiſte, da las 
uns ein Kaplan aus einem Geſchichtenbuche vor. 
Es waren deutſche Reime; ſie hörten ſich gut an und 
meldeten in vielem die Wahrheit. Darin war auch 
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von Nakaim dem Pogeſanen die Rede. Wenn Ihr 
nach Königsberg kommt, ſo laßt es Euch weiſen!“ 

„Ich bitt' Euch, erzählt nur weiter!“ rief Va⸗ 
lentin. 

„Ich müßte Tage und Nächte lang erzählen,“ 
ſprach der Struter, „wenn ich alles ſollte berichten, 
was man von Martin von Golin zu ſagen weiß. 
Mir hat von ſeinen Streichen immer dieſer am 
beſten gefallen: Er ritt einmal mit einem andern 
Späher nach Galinden hinein, wo aufſtändiſche Preußen 
einen Schlupfwinkel hatten. Dort verirrten ſie ſich. 
Um wieder auf den rechten Weg zu kommen, griffen 
ſie einen preußiſchen Bauer auf, der ihnen begegnete, 
und geboten ihm, ſie zu führen. Er aber leitete ſie 
an einen Ort, wo ſie dem Feinde in die Hände 
fallen mußten. Als ſie es bemerkten, erſchlugen ſie 
den Verräther. Doch für ihre Rettung war es zu 
ſpät. Fünf Reiter jagten ihnen nach und holten ſie 
ein. Martin und ſein Kumpan wurden von den 
Pferden herabgeriſſen und gebunden. Martins Roß 
blieb geduldig ſtehen; das Roß des andern aber rannte 
davon. Die Heiden wollten ſich daſſelbe nicht ent— 
gehen laſſen. Ihrer drei ſetzten dem Pferde nach, 
die zwei übrigen blieben bei den Gefangenen zurück, 
und da ſie Martin erkannten, ſo zückten ſie voll Zorn 
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die Schwerter und wollten thm den Kopf fpalten. Er 
aber rief ihnen zu, ſie ſollten doch nicht thöricht ſein 
und ſeine ſchönen Kleider mit Blut beſudeln; nackt 
könne er eben ſo gut ſterben als im Wamms. Das 
leuchtete ihnen ein. Sie banden ihn los, um ihn 
zu entkleiden. Doch kaum hatte er die Arme frei, 
ſo riß er dem einen das Schwert von der Seite, 
hieb ihm in den Hals, bezwang und tödtete auch den 
andern, befreite dann ſeinen Kumpan, und nun ritten 
ſie den dreien nach, die das Pferd verfolgten. Auch 
dieſe erlagen ihnen, und ſo kam Martin glücklich und 
im Triumph wieder aus Galinden heraus.“ 

Valentins Augen ſtrahlten vor Vergnügen. Auch 
Leonhard rief beifällig: „Ein wackerer Degen! So 
wahr mir Sankt Liborius helfe, ich gäbe viel darum, 
hätte ich ihn mit eigenen Augen geſehen. Es muß 
ein gewaltiger Recke geweſen ſein!“ 

„Aber wie war er ſonſt anzuſchauen?“ fragte 
Valentin. „Ich meine von Angeſicht?“ 

Prewilte zuckte die Achſeln: „Wie Ihr oder ich! 
was weiß ich! Ein Menſch mag ausſehen wie er 
will, ſo ſteht doch immer die Naſe zwiſchen den 
Augen. Bei Waldau wohnen noch Söhne und Enkel 
von Konrad Düwel; es ſind große Witinge; in ihrer 
Burg haben ſie manch' Andenken an Martin und 
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ſeine vier Brüder aufbewahrt. Vielleicht giebt es dort 
von ihm auch ein Bildniß.“ 

Ein Sohn Prewilte's nahm nun das Wort und 
ſprach: „Mein Vater lobt Euch die alten Struter, 
aber von ſeinen eigenen Thaten redet er nicht!“ 

„Ein Hund, der viel bellt, beißt wenig,“ er— 
widerte Prewilte. 

„So will denn ich von ihm eins erzählen,“ 
ſagte der Sohn. „Es war im erſten Jahre des 
Meiſters Werner von Orſeln, da unternahm mein 
Vater mit neunzehn Mann einen Zug über die Memel. 
Als er jenſeits des Gehäges w 7 welches die Grenze 
entlang läuft, erwiſchte er einen litauiſchen Bauer, 
der Holz fällte. Von dem erfuhr er, daß Großfürſt 
Gedimin, der jetzigen Fürſten Vater, die Häuptlinge 
des Landes zu ſich nach Wilna entboten, und daß 
ihrer fünfundvierzig aus dieſer Gegend auf dem Wege 
dorthin ſeien. Prewilte beſchloß ſofort, ihnen nach— 
zuſetzen. Vier Tage lang folgte er ihren Spuren, 
dann hatte er ſie erreicht. Sie hielten in einem 
Walde an einem Moosbruch und waren im Begriff, 
auf die Elke im Bruch Jagd zu machen. Prewilte 
blieb hinter den Büſchen; er wartete auf die Nacht. 
Dann überfiel er ſie, wo ſie ſich zum Schlaf gelagert, 
tödtete die meiſten, nahm allen ihre Pferde und eilte 
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dann mit ſeinen Pe. Weg zurück. Aber 
die Häuptlinge, die ſeinem Schwert entronnen waren, 
brachten das Land ringsum in Aufſtand, und bald 
war eine auserleſene Schar von Kriegern auf den 
ſchnellſten Roſſen hinter den Ermländern her. Pre— 
wilte ſah, es war ein Rennen auf Leben und Tod. 
Die Grenze war noch viele Meilen weit, und die 
Pferde ermatteten ſchon. Da befahl er, alles Ge— 
päck und allen Vorrath an Speiſe von den Roſſen 
zu werfen. So gewann er wieder einen Vorſprung 
und ſchlug ſich nun ſeitwärts in die Wildniß, wo die 
Litauer ſeine Spur verloren. Allein jetzt kam über 
ihn und die Seinigen ein anderer Feind, die Hungers⸗ 
noth, und hier half kein Rennen. Da ſprach Pre- 
wilte: „„Ihr ſehet, Brüder, uns verzehrt der Hunger. 
Wohlan, erkaufen wir uns einen ehrenvolleren Tod! 
Unſere Verfolger haben Brot; gehen wir ihnen ent— 
gegen! vielleicht daß wir fie bezwingen!“ 

Am Saume der Haide ſtanden die feindlichen, 
Reiter, ungewiß, wohin fie ſich wenden ſollten. Plötz⸗ 
lich fuhr es wie eine Windsbraut über ſie her; den 
ganzen Trupp zerſprengte der Stoß. Ein Dutzend 
Pferde lief ohne Reiter; Prewilte fing ſie; ſie trugen 
Speiſe genug. So rettete er ſich und alle ſeine 
Geſellen.“ 


„Wohlgethan!“ riefen die beiden Deutichen, 
hoben, wie die Preußen am Tiſch es thaten, ihre 
Trinkſchalen und leerten ſie auf das Wohl des 
Hausherrn. 

Prewilte ſprach: „Wahr iſt die Geſchichte. In 
der Jugend macht man ſolche Streiche. Heute würde 
ich doch ſo tief in Feindesland hinein nicht mit ſo 
wenigen Leuten ſtreifen. Doch laſſen wir nun die 
alten Geſchichten! Meiſter Leonhard, Ihr trinkt nicht 
mehr? Schmeckt Euch mein Meth nicht?“ 

„Euer Meth ſchmeckt mir ſehr wohl. Er iſt 
würzig und ſtark genug. Nur zu ſtark, wie ich merke. 
Erlaubt mir, daß ich gehe und mich aufs Ohr lege. 
Ihr wißt, daß ich morgen in der Frühe heimreiſen 
will.“ 

„Leider,“ antwortete der Hausherr. „Da Ihr 
aber darauf beſteht, ſo mag es ſein.“ 

Er ſtand auf und geleitete ſeine Gäſte — denn 
auch Valentin wollte nun nicht länger mitzechen — 
hinaus zur Klete. Das war ein kleines Gebäude 
neben dem Haupthauſe, wo mancherlei Vorrath ver— 
wahrt wurde und immer ein Gemach für Fremde 
bereit ſtand. Dort war jetzt den deutſchen Gäſten zu 
Ehren aus ſelten benutzten Federbetten ein Lager be— 
reitet. Hier begaben ſich die beiden zur Ruhe. — 
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Als Valentin am andern Morgen erwachte, ſah 
er ſeinen Vetter bereits reiſefertig in dem Gemach 
auf und abgehen. Er eilte, fic) ebenfalls anzukleiden. 
Der Alte war unwirſch, aber ſein Verdruß galt dem 
Hausherrn. „Dieſer Prewilte,“ ſprach er, „iſt in 
allen andern Stücken ein geſcheiter und zuverläſſiger 
Menſch. Aber die heidniſchen Schrullen kann er 
nicht los werden. Geſtern verſpricht er mir, mich in 
ſeinem Wagen heimzuſchicken; heute ſchlägt er es 
wieder ab, weil das Feuer ausgegangen iſt!“ 

„Was heißt das?“ fragte Valentin verwundert. 

„Das iſt ein preußiſcher Aberglauben. Auf dem 
Herde haben ſie ein Loch, da hinein ſcharren die 
Weiber Abends die glühenden Kohlen zuſammen, 
ſprechen dabei, wie mir erzählt ift, auf preußiſch zu dem 
Feuer: „„Heilige Herrin! ich will dich ſchön zudecken, daß 
du nicht auf mich zürneſt.““ Finden ſie Morgens das 
Feuer ausgegangen, jo find fie traurig und halten es für 
ein böſes Zeichen; an ſolchem Tage mögen ſie nichts 
unternehmen.“ 

„Heilige Herrin? Das klingt freilich ganz heid⸗ 
niſch,“ bemerkte Valentin. 

„Die Preußen ſind auch im Grunde keine rechten 
Chriſten,“ verſetzte der Meſſerſchmied, „fie ſtecken 
noch ſo voll Heidenthum, wie der Bock voller Läuſe. 
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Vor uns Deutſchen laffen fie es freilich ſo wenig 
wie möglich merken; ſie ſcheuen den Biſchof. Aber 
unter ſich treiben ſie noch viel von ihrer alten Ab— 
götterei. Schwerlich möchte man zum Beiſpiel ein 
preußiſches Haus finden, das nicht ſeine Schlange hat. 
Sie glauben, ſolch Ungeziefer bringt ihnen Glück. 
Darum hält ſich denn jeder Hauswirth eine Schlange. 
Sie hat ihr Neſt hinter dem Ofen, wird mit Milch 
genährt, und wenn es gar eine gehörnte iſt, wie es 
denn ſolche geben ſoll, ſo wird ſie mehr gehegt und 
gepflegt als das eigene Kind des Wirthes. Ich möchte 
darauf wetten, wenn wir überall herumſtöberten, ſo 
fänden wir auch hier in irgend einem geheimen Winkel die 


Hausſchlange. Prewilte iſt übrigens noch einer von 


den beſten, und weil er in ſeinem Leben ſo viele 
Heiden todtgeſchlagen hat, ſo ſteht er beim Biſchof 
in gutem Geruche. Aber dieſer närriſche Aberglauben! 
Ausgegangenes Feuer! Ich wollte nichts ſagen, wenn's 
noch ein vernünftiges Vorzeichen wäre. Geht mir 
am Morgen ein altes Weib über den Weg, ſo kehre 
ich gern um. Denn das bedeutet in der That nichts 
gutes. Aber weil es auf dem Herde nicht brennt, 
ſoll ich hier bleiben — es iſt zu dumm!“ 

„Müßt Ihr denn durchaus heute reiſen?“ 

„Freilich! ich habe morgen ein Geſchäft beim 
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Hochmeiſter. Ich werde nun reiten, fo ftetf auch noch 
meine Knochen ſind.“ 

Leonhard ging, ſein Pferd zu ſatteln. Indeß da 
Prewilte ſah, daß ſein Gaſt auf ſeinem Vorſatz be— 
harrte, ſo gab er nach und ſtellte ihm den Wagen. 

„Stößt Euch auf dem Wege etwas übles zu, 
ſo erinnert Euch, Ihr habt's gewollt,“ ſagte er 
warnend. 

„Ich nehme es auf mich,“ erwiderte der Meſſer— 
ſchmied, empfahl dann dem alten Struter noch etn- 
mal ſeinen Vetter, ſchüttelte beiden herzlich die Hände 
und fuhr ab. 

Valentin blickte ihm nicht ohne Wehmuth nach. 
Dann folgte er ſeinem Wirthe, der, um ihn zu zer— 
ſtreuen, ihm ſein Gehöft zeigte. Es war faſt wie 
ein kleines Dorf anzuſchauen, ſo viele beſondere Ge— 
bäude gehörten dazu. Da war außer dem Haupt⸗ 
hauſe, der Klete und den zahlreichen Ställen und 
Scheunen zuerſt das Rauchhaus, in welchem die 
Kinder und ein Theil des Geſindes zu ſchlafen pflegten; 
auch einiges Jungvieh hatte hier ſein Unterkommen. 
Einen Ofen gab es nicht darin, aber in der Mitte 
war der Eſtrich erhöht und feſtgeſtampft, darauf 
qualmte ein großes Feuer, deſſen Rauch durch eine 
glockenförmige Oeffnung im Dace ſtieg und droben 
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an der Decke die aufgehängten Schinken und Würſte 
bräunte. Dann kamen ſie an das Mahlhaus, in 
welchem gemahlen und gebacken wurde; darauf an 
eine Reihe von einzeln erbauten Kammern, denn faſt 
für jeden Zweck gab es hier ein eigenes Häuschen. 
Weiter zur Jauge; das war ein ſehr langes Gebäude, 
im Aeußern faſt wie eine Ziegelſcheune. Darin war 
an dem einen Ende eine Tenne geſchlagen; dieſer 
Platz diente zum Dreſchen und Worfeln des Getreides. 
Der Raum dahinter war zum größten Theil erfüllt 
mit aufrechtſtehenden Getreidegarben. Ein Ofen von 
Feldſteinen ſtand dazwiſchen, welcher von außen ge— 
heizt wurde. Viel Hitze ſtrömte er aus; er trocknete 
das Getreide. Löcher in den Thüren an den fdyma- 
leren Gegenſeiten der Jauge ließen den feuchten Athem 
der Garben entweichen. 

„Eine gefährliche Art zu darren,“ meinte Valentin. 

„Wohl! man muß gut Acht geben, daß dem 
Ofen das Stroh nicht zu nahe kommt,“ erwiderte 
Prewilte, „aber bequem iſt unſere Weiſe doch. Hier 
kann man auch ein Bad nehmen, wenn man will.“ 

Der Deutſche ſah ihn fragend an. „Ich meine 
ein Schwitzbad,“ fügte der Wirth erklärend hinzu, 
„wir baden nicht anders. Aber ich habe dazu eine 
eigene Pirte, das iſt ein Badehaus.“ 
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Er führte ihn dorthin und öffnete die Thür. 
Ein heißer Waſſerdampf quoll ihnen entgegen. Dann 
erblickte man drinnen auf einer Bank ſitzend einige 
nackte Geſtalten — es waren ein paar Knechte des 
Hauſes —, die ein Mann mit einem beſenartigen 
Buſch ſchlug. An der Wand war ein Ofen von 
grauem Feldſtein, den begoß der Bader von Zeit zu 
Zeit mit Waſſer, das ziſchend auf die glühenden 
Steine fuhr. 

„Habt Ihr Luſt mitzubaden?“ fragte der Wirth. 

Valentin dankte; ihn erſtickte beinahe ſchon an 
der Thür der Dampf. 

„Wenn Ihr es erſt einmal PR habt, jo werdet 
Ihr es nicht mehr entbehren mögen,“ verficherte da— 
gegen der Preuße. „Aber meine Ställe werden E Euch 
gefallen.“ Damit geleitete er ihn weiter. 

Als ſie in den Kuhſtall traten, wo gerade gemolken 
wurde, tauchte die Melkerin ihre Hand raſch in einen 
Eimer Waſſer, der zur Seite ſtand, und ſpritzte ihnen 
in die Augen, indem ſie auf preußiſch etwas vor ſich 
hin ſprach. Valentin wiſchte mit dem Ermel über 
ſein Geſicht und wollte dem Mädchen in ſeiner Weiſe 
den Scherz vergelten. Prewilte lächelte: „Es war 
kein Scherz,“ ſagte er nachher als ſie weiter gingen, 
„ſondern ein alter Melkbrauch. Der Spruch, den 
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das Mädchen fagte, heißt auf deutſch etwa: „„Wie 
ich ſprenge, fo reichlich ſprize mein Kuhchen immer 
die Milch!““ Das thut den Kühen gut; ſie geben 
deſto reichlicher Milch.“ 

Valentin dachte an das erloſchene Herdfeuer 
und an die derben Worte ſeines Vetters. Aber er 
hielt es für unnütz, etwas zu entgegnen. Die ſchönen 
Pferde im nächſten Stall nahmen auch bald alle ſeine 
Gedanken in Anſpruch. 

Als der Rundgang beendet war, führte Prewilte 
ſeinen Gaſt zum Frühmahl. Es hätte dann nach 
einer am vergangenen Abend getroffenen Verabredung 
eine Jagd veranſtaltet werden ſollen. In der Tiefe 
des nahen Waldes gab es Wiſente und Elennthiere, 
ja ſelbſt ein Auerochs ſollte ſich haben ſehen laſſen, 
und da Valentin ſolch' Rieſenwild nur aus Zwingern, 
insbeſondere aus dem hochmeiſterlichen Thiergarten zu 
Marienburg kannte, ſo freute er ſich nicht wenig, als 
ihn der ermländiſche Witing, ſtolz auf das ihm ver- 
liehene Jagdrecht, zu dieſem Waidwerk einlud. Aber 
jetzt wurde es wegen der üblen Vorbedeutung dieſes 
Morgens auf den nächſten Tag verſchoben, dem alle 
einen beſſern Anfang wünſchten. 

Der junge Mann tröftete ſich, indem er mit den 
hübſchen Mädchen im Hauſe Bekanntſchaft machte. 


Pierſon, Bilder. 8 
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Am meiften gefiel ihm Salowis, die jüngſte Tochter 
ſeines Wirthes. Sie hieß eigentlich Anna, aber das 
war nur ihr Taufname. Die Preußen ließen ihre 
Kinder wohl von dem Pfarrer chriſtlich benennen, 
aber nachher gaben ſie ihnen doch Namen aus ihrer 
eigenen Sprache. Anna hatte ſchon als Kind eine 
ſüße und klangvolle Stimme, darum ward ſie Salowis 
geheißen, das iſt Nachtigal. Bei ihr beſchloß Valen⸗ 
tin ein wenig Preußiſch zu lernen; wo hätte er es 
angenehmer mögen? 

Sie ſaß im Garten unter einem Erlenbuſch. 
Auf ihrem Schoße lag ein Haufen Herbſtblumen 
und Erlenzweige, die ſie gepflückt. Sie wand 
daraus Kränze für ſich und ihre Schweſtern. Er 
ſetzte ſich neben fie. Sie blickte ihn freundlich an, 
und ſagte: „Nuſon Rikis!“ Das hieß — ſo viel 
wußte er von den Bauern, die zuweilen bei ſeinem 
Vetter in Marienburg gekauft hatten — das hieß: 
„Unſer Herr!“ 

„Wüßt' ich doch,“ dachte er bei ſich, „was auf 
preußiſch heißt: Schönes Mädchen.“ Aber da er 
ſolches im Laden zu Marienburg nie gehört, fo ſagte 
er bloß, indem er ſo viel Bewunderung als möglich 
in ſeinen Ton legte: „Salowis!“ 

Sie lächelte, wählte aus den Blumen die ſchönſte 
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und gab fie ihm. Er winkte Dank und ſteckte die 
Blume auf ſeinen Hut. Dann brach er für den 
Kranz, den ſie flocht, von dem Erlenbuſch ein friſch 
grünendes Reis und ſagte, indem er auf Buſch und 
Zweig wies: „Erle.“ 

Sie verſtand, was er hören wollte, und er— 
widerte das preußiſche Wort dafür: „Alſkande.“ 

Nun deutete er auf die Finger; — ſie ſagte: 
„Pirſtas;“ auf die Hand — „Ranka“. 

Jetzt waren ſie mit einander im Zuge. Unter 
Lachen und Scherzen hatte er bald eine ganze Reihe 
von Vokabeln gelernt und ſagte ſie wieder her: 

„Finger — Pirſtas. Hand — Ranka. Arm 
— Irma. Schulter — Pettis. Kopf — Galwa. 
Auge — Akis. Naſe — Noſi. Mund — Auſti.“ 

Sie ſprach es ihm beſtätigend nach. Als er an 
den Mund kam, beugte er ſich vor, aber ſie zog lachend 
das Köpfchen zurück. Dabei ritzte ſie ſich mit dem 
Meſſer, mit welchem ſie die Stengel abſchnitt, in 
die Hand; ein Tropfen Blut quoll hervor. Valentin 
ergriff die Hand und küßte den Tropfen ab. Da ent⸗ 
ſprang ſie ihm und floh wie ein Reh ins Haus. 

Valentin ging auf's Feld hinaus, den Bach ent⸗ 
lang, der plätſchernd dahinfloß. In Gedanken ver⸗ 


loren ſchritt er haſtig immer fort. Das Feld ward 
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zur Haide, die Haide zum Walde; er beachtete es 
nicht. Der Bach machte eine Wendung; er bemerkte es 
nicht und ſchritt immer vorwärts. Da fand er ſich im 
dichten Geſtrüpp und ringsum dunkelte der Wald. Ein 
moosbewachſener Steinblock lag hier, gegen den war er 
gerannt. 

Nun beſann er ſich, er kehrte um und wollte 
den leitenden Bach auffuchen, aber er ſuchte vergebens 
und der Wald wurde nur dichter. Eine Stunde 
lang wanderte er in die Kreuz und Quer, erkletterte 
hie und da einen Baum, um eine Umſchau zu halten, 
aber es nützte nichts. Verdrießlich warf er ſich in 
das dürre Laub am Boden. Da raſchelte es im Ge- 
büſch und Prewilte ſtand vor ihm. 

Der alte Struter lachte vergnügt: „Ihr habt 
Euch verirrt, Brüderchen! Das ſah ich wohl an 
Euern Kreuz⸗ und Querſprüngen. Wäret Ihr beim 
Wachtſtein geblieben, ich hätte Euch längſt gefunden. 
Kommt nun! es iſt Mittagszeit.“ 

„Aber wie habt Ihr ſo bald mich finden können?“ 
fragte Valentin. „Hier iſt nicht Weg noch Steg, 
und in dem dichten Laube auf der Erde macht der 
Fuß keine Spur.“ 

„Da irrt Ihr Euch ſehr!“ verſetzte Prewilte. „Seht 
hier und hier, wie Eure Tritte es gezeichnet haben.“ 


„Ich ſehe nichts, wenigſtens keine Spur, daß ein 
Menſch da gegangen.“ 

„Ihr werdet es ſchon lernen,“ ſagte der Struter. 
„Uebrigens giebt es im Walde noch andere Zeichen: 
die Richtung des niedergetretenen Graſes, geſtreifte 
Büſche, geknickte Zweige.“ 

Er wies ihm alle Merkmale auf. Er knüpfte 
daran manche Erzählung und Belehrung, um ihn in 
die Feinheiten der Späherkunſt einzuweihen. Unter 
ſolchem Geſpräch wanderten ſie heim. 

Als ſie auf dem Gehöft anlangten, empfing ſie 
luſtiges Pfeifen und Pauken. Ein paar wandernde 
Spielleute waren angekommen und ſpielten auf, 
während die jungen Burſchen vom Hauſe ſingend 
und jauchzend herumſprangen und ſtampften oder 
Purzelbäume ſchoſſen und auf dem Kopf ſtanden. 
Prewilte gebot Ruhe, verſprach für den Abend ein 
Faß Bier und ein Tanzvergnügen. 

Sobald die Dämmerung anbrach, ward in einer 
leeren Scheune der Tanzplatz hergerichtet. Als die 
Kienfackeln angezündet waren, verſammelte ſich das 
junge Volk, alle in ihrem beſten Staat. Die Männer 
in kurzem Rock und langen Hoſen von Grobtuch, über 
den Leib einen breiten gewirkten Gürtel, den 
allerlei Zierath ſchmückte; auf dem Haupt ein Mütz⸗ 


chen oder einen breitkrempigen Hut von langhaarigem 
Filz, geziert mit einem hohen Strauß von Blumen 
und Laub; an den Füßen ſtatt des gewöhnlichen Baſt⸗ 
geflechts Schuhe von Leder. Die Mädchen waren 
in Linnen gekleidet. Eine Jacke bedeckte ihnen Bruſt, 
Schultern und Arme; um die Hüften waren zwei 
bunte linnene Decken geſchlungen und kreuzweiſe über 
den Unterkörper gewunden, ſo daß ſie wie Hoſen die 
Beine verhüllten. Darüber trugen ſie eine bunte 
Schürze. Auf dem Haupthaar, welches ungeflochten 
nach hinten fiel, war ein breiter hoher Blumenkranz 
befeſtigt. Die verheiratheten Frauen trugen ſtatt des 
letzteren die Abglopte, einen Bügel, der mit einem 
breiten weißen Tuche benäht war. 

Aber die Muſikanten fehlten noch. Sie waren 
in's Dorf gegangen, um für den folgenden Tag ihre 
Dienſte dem Schulzen anzubieten; denn dieſem ge- 
hörte auch der Kartzem, das heißt die Dorfſchenke. 
Ein Knecht wurde ihnen nachgeſchickt, um ihre Rück— 
kehr zu beſchleunigen. Unterdeſſen vertrieben ſich die 
jungen Leute die Zeit mit lebhaftem und dann ploͤtz⸗ 
lich wieder ſtockendem Geſpräch. 

„Was thun ſie?“ fragte Valentin den Sohn 
vom Hauſe, den jungen Wiltaute, der ihm öfters als 
Dolmetſcher dienen mußte. 
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„Sie geben einander Räthſel auf,“ war die 
Antwort. . 

„Wie ſchade, daß ich Eure Sprache nicht verſtehe!“ 

„Wollt Ihr mitrathen? Vielleicht löſt Ihr das 
Räthſel, welches jenes Mädchen dort eben vorgetragen 
hat und worüber ſich jetzt alle ſo den Kopf zerbrechen. 
Merkt auf: „„Ich keimte und wuchs, gewachſen ward 
ich Jungfrau, Jungfrau geworden ward ich bald 
Ehefrau und dann ein altes Weib; aber da ich ein 
altes Weib ward, bekam ich erſt Augen, und durch 
meine Augen bin ich nun ausgekrochen.““ Was iſt das?“ 

Valentin beſann ſich eine Weile. 

„Nun was iſt das?“ fragte Wiltaute wieder. 

„Das iſt zu ſchwer!“ lachte Valentin. 

„Moke! Moke!“ rief jetzt luſtig das Mädchen. 

„Ja, es iſt Moke, zu deutſch: der Mohn!“ er⸗ 
klärte Wiltaute. „Nämlich der Mohn erſt mit ſeiner 
bunten Blumenkrone wie eine Jungfrau, dann mit 
ſeinen bleichen Blumenblättern, die einer Abglopte 
gleichen, und zuletzt mit ſeinem dürren Kopfe voller 
Löchlein, durch welche ſeine Körner herausfallen.“ 

„Sehr ſinnreich!“ mußte der Deutſche geſtehen. 
„Habt Ihr ſolcher Räthſel viele?“ 

„Manche unter uns,“ verſetzte der junge Preuße, 
„und zwar oft gerade Leute, denen man es am 
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wenigſten anfieht, daß fie fo geſcheit find, erfinden 
dergleichen mit großer Leichtigkeit. Hier iſt ein 
Räthſel, das ich wohl eine halbe Stunde lang mich 
vergebens bemühte zu enthüllen: Es lautet ſo: 


„„Lebend nährte ich Lebende 
Geſtorben trage ich Lebende, 
Bin doch noch unter den Lebenden, 
Da neben und unter mir Lebende.“ 


Rathet mir das!“ 

„Sagt mir nur lieber gleich, was es ſein ſoll!“ 
rief Valentin, nachdem er eine Zeitlang nachgedacht. 
„Mein Kopf iſt zu hart für Eure Feinheiten. Wir 
Deutſche haben auch Räthſel, aber ſie ſind, wie mich 
dünkt, leichter.“ 

Wiltaute ſchien nicht wenig geſchmeichelt, daß 
ſeinen Landsleuten wenigſtens in einem Stücke eine 
Ueberlegenheit zuerkannt wurde. Er antwortete: 
„„Lebend nährte ich Lebende — das that die Eiche 
mit ihren Eicheln. Geſtorben trage ich Lebende — 
das thut ſie, zum Kahne gezimmert. Dann bewegt 
ſie ſich unter Lebendigen, denn neben und unter ihr 
ziehen die Fiſche.“ 

Mittlerweile waren die Muſikanten herbeige⸗ 
kommen; ſie ſtimmten ihre Pfeifen; nun waren ſie 
fertig, gaben das Zeichen, und die Tänzer ordneten ſich. 

„Zum erſten den Huttanz!“ rief Wiltaute, in⸗ 
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dem er drei Hüte brachte und dieſelben je zwei Schritte 
von einander in gerader Linie mitten auf den Fuß⸗ 
boden legte. Die Pfeifer gehorchten und blieſen die 
verlangte Weiſe. Nun traten ſechs junge Burſchen 
vor, es waren die Tänzer. Ihrer zwei ſtellten ſich 
einander gegenüber an jedem Hute auf; dann, mit 
gehobenen Hacken und gebogenen Knieen, aber den 
Oberkörper immer gerade aufgerichtet, umſprangen 
fie hockend den Hut. Dabei ſangen ſie und klatſchten 
zum Takt in die Hände. War aber der Tänzer halb 
um den Hut herum gekommen, ſo wandte er ſich zu 
dem nächſten Hute und hüpfte dem neuen Partner 
dort gegenüber einen zweiten Halbkreis. Dreimal 
tanzte fo in Schlangenlinien und mit immer wechſeln— 
den Paaren der hockende Zug um alle Hüte. Dann 
traten ſechs friſche Tänzer ein und wiederholten das 
Schauſpiel. 

Nach den Männern kamen die Mädchen an die 
Reihe. Die Muſik ging in ein langſames Maß über, 
vier Tänzerinnen ſtellten ſich in Kreuzform auf; zwei 
davon ſchritten einander langſam entgegen und wieder 
zurück, ſie näherten ſich und wichen, endlich erfaßten 
ſie ſich, ſchwangen ſich herum und hüpften dann nach 
einem Kuß von einander auf ihren früheren Platz 
zurück. Die beiden andern Mädchen rechts und links 
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die während deſſen ftill geſtanden, tanzten nun ihrer— 
ſeits. Alle ſangen dabei das Lied mit, welches die 
Muſikanten ſpielten. 

Eine dieſer Tänzerinnen war Salowis. Ihre 
glockenreine Stimme entzückte Valentin; ebenſo be— 
wunderte er die Anmuth ihrer Bewegungen und ihr 
roſiges Geſichtchen mit den langen ſchwarzen Wimpern 
über den blauen Augen. Er freute ſich auf einen 
Tanz mit ihr. Aber dieſe Hoffnung ward getäuſcht; 
denn als die häufig herumkreiſenden Schalen mit 
Bier dem jungen Volke hinreichend die Köpfe warm 
gemacht hatten und nun an Stelle der regelmäßigen 
Tänze, welche die Geſchlechter geſondert aufge— 
führt, ein Durcheinanderſpringen der Burſchen und 
Mädchen begann, da ſah ſich Valentin vergeblich 
nach Salowis um. Sie war mit ihren Schweſtern 
gegangen, fie hatten den Mägden den Platz über⸗ 
laſſen. 

Die nächſten Tage wurden mit der Jagd und mit 
den Vorbereitungen ausgefüllt, die Prewilte zum Ab⸗ 
marſch traf. Doch fand Valentin noch Zeit, ſeine 
Sprachübungen bei der jungen Preußin fortzuſetzen. 
Als es zum Abſchied kam, waren er und ſie von 
Herzen traurig. 

„Auf dieſer Fahrt will ich mein Leben laſſen, 


oder den Preis gewinnen, den ich mir nun geſetzt!“ 
ſprach Valentin bei ſich. 


Unterwegs ſchloß ſich Prewilte mit ſeinem Ge— 
fährten einem Trupp preußiſcher Freilehensleute an, 
die auf des Ordens Gebot ebenfalls nach Königsberg 
zogen. Ein jeder hatte ſich auf drei Wochen mit 
Lebensmitteln verſehen müſſen. So lange konnte es 
dauern, ehe ſie in Feindesland auf deſſen Koſten 
lebten. Bei Königsberg angelangt, wurden ſie vom 
Marſchall in Empfang genommen; er wies ihnen vor 
der Stadt, wo ſchon anderes Kriegsvolk des Ordens 
lagerte, die Unterkunft an. 

„Warum bricht das Heer nicht auf?“ fragte 
Valentin, nachdem ſie hier acht Tage ſtill gelegen. 

„Es muß erſt Froſt eintreten, damit die Wege 
an der Grenze und in Litauen beſſer werden,“ er⸗ 
widerte Prewilte. „Inzwiſchen geben der Meiſter 
und der Landgraf einander Feſte. Heut halten ſie 
auf der Burg zu Königsberg den Ehrentiſch. Das 
iſt unter den Rittern das geprieſenſte Feſt, und. nie- 
mand in der Welt richtet es aus, als nur der Orden 
in Preußen. Am Ehrentiſch ſitzen nie mehr als 
zwölf. Es ſind unter allen fremden Fürſten, Grafen, 
Rittern und Edeln, die zur Heidenfahrt herkommen, 
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allemal die trefflichſten. Der Metiter wählt dazu nur 
ſolche, die ſich in Kämpfen und ritterlichen Thaten den 
höchſten und weiteſten Ruhm gewonnen. Dieſe ruft 
der Herold auf, und ſolche Ehre gilt für die größte, 
die ſich ein Ritter erwerben kann. Denn da ent— 
ſcheidet nicht Rang, noch Macht oder hohe Abkunft, 
ſondern das Verdienſt, die adlige That. So habe ich 
einmal geſehen, daß am Ehrentiſch nur einfache Ritter 
ſaßen, während ihre Landesherrn an einer geringeren 
Tafel Platz nahmen.“ 

„Können auch bloße freie Männer zu ſolcher 
Ehre gelangen?“ fragte Valentin. 

Der Alte lächelte: „An den eigentlichen Ehren⸗ 
tiſch könnt Ihr niemals kommen. Denn Ihr ſeid 
eben nicht ritterbürtig, und er ſteht nur für Ritter 
da. Aber an eine Nebentafel wohl. Denn zu dieſem 
Feſte werden auch gemeine Kriegsleute geladen und 
fie figen dann an geringeren Tiſchen in bunter Reihe 
mit den vornehmen Herren, nämlich auch hier je nach 
dem Waffenruhm, und die Liedſprecher reden, die 
Sänger ſingen auch zuweilen von ihren Thaten, und 
nach jedem Lobſpruch erſchallt von den Pfeifen und 
Poſaunen und Pauken ein Tuſch. Ich habe auch ein⸗ 
mal dort geſeſſen. Es war eine beſondere Gunſt, denn 
für gewöhnlich werden nur Fremde geladen. Ja, 


die Ehre tft groß; aber es ift auch Vortheil da- 
bei, denn der Meiſter läßt an die Gäſte reiche Ge— 
ſchenke vertheilen. Die reichſten empfängt natürlich, 
wer am Ehrentiſch ſitzt. Dort iſt alles Tafelgeräth 
von Gold und Silber, und der goldenen und ſil— 
bernen Trinkbecher iſt eine ſolche Zahl, daß jeder 
Gaſt ſeinen Becher nur einmal leert und dann einen 
andern nimmt. Jeden Becher aber, den er geleert 
hat, darf er behalten, es iſt ſein Ehrengeſchenk. Man- 
cher, der eben ſo gut zechen wie fechten kann, bringt 
es dabei wohl auf ein Dutzend Becher, wenn ihm 
auch vom allerſchwerſten Wein eingeſchenkt ward.“ 

„Da wäret Ihr Preußen — theure Gäſte,“ 
ſcherzte Valentin. 

„Unſere Weiber können insgemein faſt noch mehr 
Bier vertragen, als wir ſelbſt,“ bemerkte Prewilte, 
„aber an Wein ſind die Preußen nicht gewöhnt; 
darin möchten uns die Deutſchen leicht beſiegen.“ 

Dieſes Eingeſtändniß ſchien ihm indeß doch nicht 
ganz von Herzen zu kommen, oder er wollte die 
Probe machen; genug, er führte ſeinen deutſchen 
Kumpan nach der Stadt, zeigte ihm noch dies und 
jenes bemerkenswerthe Bauwerk und ging dann mit 
ihm in eine Weinſchenke, wo es ſich dann, nachdem 
ſie einige Kannen geleert, herausſtellte, daß dem alten 
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Struter der Wein eben ſo wenig anthat, wie daheim 
der Meth. 

Einige Tage nachher ſetzte der Wind wieder nach 
Nordoſt um, der erwünſchte Froſt trat ein und das 
Heer marſchirte ab. Es ging durch Samland und 
Nadrauen zunächſt an die Memel. Dort lagen 
ſchon in großer Zahl Schiffe bereit zur Ueberfahrt. 
Drüben aber kam man in eine dicht verwachſene 
Waldwildniß; viele hundert Mann mußten beſtändig 
mit der Axt arbeiten, um einigermaßen Bahn zu 
brechen. Doch bewegte ſich der Zug nur mit Mühe und 
langſam vorwärts. Den Vortrab führte der Komtur 
von Ragnit, in der Mitte ſeiner Schar die Fahne 
St. Georgs, des Drachentödters, des Schutzpatrons 
der Ritterſchaft. Dann folgte das Panier von Heſſen, 
der rothe, weißgefleckte Löwe, darauf die Fahne des 
Hochmeiſters, in weißem Felde das Ordenskreuz mit 
einem ſchwarzen Adler darin. Zuletzt die Paniere 
der andern Komture, welche mitzogen. Voraus und 
zu den Seiten ſchwärmten die Späher; bei dieſen 
befanden ſich auch der ermländiſche Witing und deſſen 
junger Begleiter. Oft ſtockte der lange ſchmale 
Heereszug, denn häufig ſtürzten in dem Geſtrüpp die 
Pferde oder wurden ſcheu, wenn ein morſcher Baum 
im Winde plötzlich niederbrach. Dieſe „Reiſe“ war 
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beſchwerlicher, als ſich die meiſten Gäſte gedacht. In 


dem moraſtigen Grunde ſanken ſelbſt die Menſchen 


bis an's Knie ein, und hatte man ſich aus dem 
Bruch herausgearbeitet, ſo mußten bald wieder über⸗ 
frorene Gräben und Tümpel überſchritten werden, auf 
denen das Eis faſt regelmäßig einbrach. Zwiſchen den 
Bäumen aber ſchlugen die Aeſte. dem Reiter ins Geſicht, 
während Wurzeln und Sträuche die Füße des Unbe- 
rittenen verſtrickten. Früh dunkelte der Abend herein, 
dann ward für eine lange häßliche Nacht geraſtet. 
Die ermatteten Pferde fanden kein Gras, die müden 
Menſchen zitterten vor Kälte und Näſſe. Da fiel 
manches Roß, und mancher Mann wurde ſiech. 
Endlich war der böſe Grauden — ſo nannten 
die Preußen dieſen moraſtigen Urwald — überſtanden 
und man gelangte in's freie Feld. Wie kühlten da 
die Ritter an dem nächſten Heidendorf ihren Zorn! 
Die Männer wurden erſchlagen, manch Weib hatte 
ein ſchimmeres Schickſal; zuletzt ging das Dorf in 
Flammen auf. Dann ſuchten ſie mit gleicher Ver⸗ 
heerung die weiter gelegenen Dörfer heim. Bald 
aber ſtießen ſie auf heftigeren Widerſtand. Eine ſtarke 
Reiterſchar, von einem Sohne Olgierds geführt, 
warf ſich den Chriſten entgegen. Das Treffen war 
hart. „Heſſenland! Heſſenland!“ jauchzte der Land— 
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graf, als er anritt, und die Seinigen hallten den 
Kriegsruf jubelnd nach. Aber die Litauer ſchlugen 
ſo tapfer drein wie die Heſſen. Es koſtete viel 
Blut, bis fie endlich das Feld räumten und davon- 
jagten. Das Kreuzheer verfolgte ſie nicht; es war 
zu ſehr geſchwächt von den Mühſalen im Grauden 
und jetzt von dieſem Kampfe. 

Aber es feierte den Sieg. Der Hochmeiſter 
ſchlug eine große Zahl edler Herren und Knappen 
zu Rittern. Dies war der weltliche Lohn, um den 
ſie hergekommen; den himmliſchen meinten ſie ſich 
durch das vergoſſene Heidenblut verdient zu haben. 
Ihr Zweck war ſomit erfüllt. Dazu kam nun auch 
Botſchaft von den Spähern, daß Olgierd und Kynſtutt 
ein großes Heer ſammelten. Man berathſchlagte; 
es ſchien am beſten, noch einige Tage lang dieſe 
Gegend von Grund aus zu verwüſten, dann aber 
heimzuziehen. So geſchah es; mit einigen tauſend 
Gefangenen und anderer Beute überſchritt das K Kreuze 
heer wieder die Memel. 

Die Späher bildeten jest den Nachtrab. So 
war Valentin während des ganzen Zuges ſtets auf 
Poſten voll Beſchwerde und Gefahr mitgeweſen; aber 
eine Gelegenheit, irgend eine große That zu vollführen, 
hatte er vergebens erwartet. Nicht einmal an der 
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einzigen Schlacht, die geliefert worden, hatte er Theil 
nehmen können. „Ich kehre lebendig und mit heilen 
Gliedern zurück, aber ſo arm und gering wie zuvor!“ 
rief er mißmuthig aus, als ſie in Samland einritten. 

Prewilte hatte es gehört; er wandte ſich zu dem 
Jüngling und ſprach: „Wißt Ihr noch wie Ihr rathlos 
im wormditter Walde ſtandet? Ihr ſchautet da die 
Bäume an wie ein hilfloſes Kind. Jetzt verſteht Ihr auch 
in der Wildniß den Pfad zu finden. Iſt das nichts 
werth? Wahr iſt, dieſer Zug hat uns wenig in's 
Netz gebracht. Man hätte ſollen vier oder fünf 
Wochen ſpäter ziehen, wenn vom Froſt im Walde das 
Erdreich gehörig feſt geworden und das Eis auf den 
Waſſern haltbar tft; fo wäre man ſchnell vorgedrungen 
und in allem weiter gekommen. Aber der Landgraf 
wollte nicht länger warten. Doch behaltet guten 
Muth! Unſer Dienſt hier iſt zu Ende. Jetzt wollen 
wir auf eigene Hand unſer Glück verſuchen.“ 

In Königsberg wurde die aufgebotene Mann⸗ 
ſchaft entlaſſen. Prewilte warb aus ihr einige Dutzend 
in Struterei geübter Geſellen und führte dann ſeine 
Schar nach Raſtenburg, um von dort aus oſtwärts 
in das ſeltener durchplünderte podlachiſche Gebiet von 

Litauen zu ſtreifen. Zweimal wagten die kühnen 
Freibeuter dort den Einfall, einmal vor . 


Pierſon, Bilder. 
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und darauf im Februar, und beide Male mit gutem Er— 
folg. Mehr aber als das Geld, welches er ſich aus dieſen 
Kämpfen erworben, freute Valentin das Lob, welches 
Prewilte ihm für manchen rettenden Hieb, für manche 
treu durchwachte Nacht geſpendet. 

Bei dem zweiten jener Züge war es den Strutern 
gelungen, den Pfleger oder Ordensbefehlshaber von 
Raſtenburg, den tapferen Heinrich von Kranichfeld, 
der bei einem Gefecht in feindliche Gefangenſchaft ge— 
rathen war, wieder zu befreien. Er wollte nun die 
Litauer von neuem ſeinen Arm fühlen laſſen, ver— 
ſammelte in Raſtenburg die Ritter und Mannen 
ſeines Gebietes, bildete aus ihnen einen Streithaufen 
von drittehalbhundert Reiſigen und zog mit demſelben 
durch die galindiſche Wildniß nach Podlachien. Es 
war erſt Mitte März, aber der Winter wich früher 
als man gerechnet; wie ſie an den Narew gelangten, 
fanden ſie den Fluß durch Regengüſſe ſtark geſchwollen; 
ſie mußten umkehren und einen andern Weg ſuchen. 
Sie wandten ſich nach der Ordensburg Eckersberg am 
Spirdingſee. Dort blieb der Haupttheil des Heer— 
haufens mit ſeinen Anführern, dem Pfleger und 
einem andern Ordensbruder, dem Herzog Albrecht zu 
Sachſen, während eine kleinere Schar unter dem 
Ordensritter Heinrich Beler nach der Lötzenburg 
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marſchir te, um zu ſehen, ob von jener Seite ein 
beſſerer Zugang nach Litauen zu finden ſei. 

Mit Heinrich Beler zogen die Struter. Pre— 
wil te, Valentin und einige andere ritten voraus. In 
der Nähe des Wobel-Sees trafen ſie plotzlich auf die 
Spuren feindlicher Reiterei. Sie forſchten nach und 
ermittelten, daß die Litauer in der Nähe, daß die— 
ſelben wohl fünfhundert Mann ſtark ſeien und daß 
ſich bei ihnen die drei Fürſten befänden, Olgierd, 
Kynſtutt und des letzteren Sohn Patirke. Die 
litauiſchen Fürſten waren nur behufs eines Jagdver— 
gnügens in dieſe Wildniß gekommen; aber Ritter 
Heinrich Beler glaubte die Vorhut eines Kriegsheeres 
vor ſich zu haben. Er ſandte einen Eilboten mit 
dieſer Nachricht nach Eckersberg. Der Pfleger kam 
raſch mit ſeinem Streithaufen und mit jo viel Mann- 
ſchaft als er noch hinzufügen konnte, herbei. Ver— 
einigt überfielen ſie dann unvermuthet den Feind. 

Nach heftigem Kampfe entfloh zuerſt der Fürſt 
von Smolensk, Patirke. Ein Ordensbruder, Ritter 
Konrad von Hochberg, ſetzte ihm nach und warf ihn 
mit ſeiner Lanze aus dem Sattel. Aber einer aus 
Patirke's Gefolge, ein rieſiger Mann, ſtellte ſich 
vor den zitternd am Boden liegenden Fürſten und 


wehrte mit ſeinem Jagdſpieß die Chriſten ab, indeß 
9 * 
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andere ihren Herrn auf ein friſches Pferd hoben und 
mit ihm davonſprengten. Nun floh auch Olgierd. 
Zu ihm hatte ſich Valentin Bahn gehauen, hatte 
mit eiſerner Fauſt des Großfürſten Arm gepackt, 
ihm den Säbel entwunden — da ftürzten ſich von 
allen Seiten die Litauer auf ihn und erretteten ihren 
Herrn. Von einem Keulenhiebe getroffen, ſank Va— 
lentin vom Pferde; aber krampfhaft hielt er noch im 
Fallen Olgierds Säbel feſt. So ſahen ihn die nach— 
dringenden Struter am Boden liegen. Sie meinten, 
er ſei todt, und eilten weiter, dem weichenden 
Feinde nach. : 

Mit Olgierd verließen auch die andern Litauer jetzt 
das Feld. Nur Kynſtutt kämpfte noch. Wie ein wilder 
Eber, den ein Rudel Hunde gefaßt, ſo zornig hieb 
er nach rechts und links, und jeder ſeiner Streiche 
ſaß. Da rannte ein Ordensbruder aus Eckersberg, 
der Ritter Hanke, mit wuchtiger Lanze gegen ihn an, 
und Kynſtutt ſtürzte zur Erde. Nun war er ver— 
loren; denn wie er ſich aufraffte, bohrte ihm auch ſchon 
die Lanze des Ritters wieder durch den Pelzrock auf 
den Panzer, und er mußte ſich ergeben. Freudenge— 
ſchrei lief durch die Scharen der Chriſten, als ſie 
den Ritter mit ſeinem hohen Gefangenen daher— 
ſchreiten ſahen. Der Pfleger beeilte ſich, den köſt— 


— 183 


lichen Siegespreis in Sicherheit zu bringen; er felbft 
geleitete ihn auf die nahe Lötzenburg. 

Dorthin brachten die Chriſten auch ihre Ver— 
wundeten. Valentin war unter dieſen. Der Schlag, 
der ihn hingeſtreckt und betäubt, hatte ihm den Eiſen— 
hut zertrümmert und eine breite Wunde am Kopfe 
geriſſen, aber er war nicht zum Tode getroffen. Die 
Struter verbanden ſeine Wunde noch auf dem Kampf— 
platz, legten ihn dann ſammt ſeiner Trophäe auf eine 
Bahre, die ſie aus Lanzenſtäben und Baumzweigen 
hergeſtellt, und trugen ihn ſorgſam nach der Burg. 
Dort blieb Prewilte bei ihm und pflegte ihn wie 
ſeinen Sohn. Er verzichtete um des Schwerkranken 
willen gern auf die Ehren, die er nun in Marien⸗ 
burg hätte mitgenießen können. 

Denn dahin zog jetzt Heinrich von Kranichfeld 
mit dem Ritter Beler und den verdienteſten der anderen 
Kriegsleute; ſie führten im Triumph dem Hochmeiſter 
den gefangenen Heidenfürſten zu. 

Der Hochmeiſter, Herr Winrich von Kniprode, 
nahm ſeinen großen Feind mit der Achtung auf, die 
einem Helden und Fürſten gebührt. Er wies ihm in 
ſeinem Schloß zu Marienburg ritterliche Haft an 
und vertraute die Hut des wichtigen Gefangnen 
zwei Ordensrittern an, denen deſſen Gemach bei 
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Tage offen ſtehen mußte. Aber des Nachts durfte 
Kynſtutt allein in ſeinem Zimmer bleiben und es 
verſchloſſen halten. Ja, der Hochmeiſter ging in 
ſeiner Milde und Schonung ſo weit, daß er ihm, da 
jener der deutſchen Sprache ſehr wenig kundig war, ſeinen 
eigenen Kammerdiener Alf (Adolf), einen jungen getauf— 
ten Litauer, auf welchen er großes Vertrauen ſetzte, zur 
täglichen Bedienung überwies. Auch zog er den Fürſten 
oft an ſeine Tafel und geſtattete ihm jede Zerſtreuung, 
die mit der Sicherheit ſeiner Haft verträglich ſchien. 


Drei Monate waren verſtrichen. Valentin war 
längſt geheilt und wieder ſo voll von Jugendkraft, 
wie je zuvor. Aber er tummelte ſich nicht mehr in 
der Wildniß; es hatte ihn ſtärker nach der friedlich 
ſtillen Flur von Wormditt gezogen, und als er mit 
Prewilte dorthin kam und die Geliebte wiederſah und 
gewahrte, wie die gleiche Freude ihr Herz und ſeines 
bewegte, da hielt er ſich nicht länger, er trat zu Pre⸗ 
wilte und warb um ſie. 

„Ich bin nicht mehr arm, Vater Prewilte!“ 
ſprach er. „Ihr wiſſet, wie hoch die Herren in 
Raſtenburg den Säbel ſchätzten, den ich Olgierd 
entriß. Ich werde die Edelſteine des Griffs aus 
brechen laſſen und mir einen Hof kaufen, unfern 
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dem Eurigen. Laßt mich Euer Sohn fein! gebt 
mir Salowis!“ 

Prewilte blickte ſeine Tochter an. Sie ſtand 
erröthend da und hob die Augen nicht. Der Vater 
lächelte; er ſchloß Valentin in ſeine Arme, küßte ihn 
und ſagte dann: „Du ſollſt mein Sohn ſein. Aber 
man fällt bei uns mit ſolchem Antrag nicht ſo in's 
Haus. Man ſchickt erſt den Freiwerber, der kommt 
und geht hin und her, und zuletzt erſt, wenn der 
Werber das Jawort hat, erſcheint der Bräutigam 
und ſucht die Braut. Bei meinen deutſchen Mach 
barn iſt es der Vater oder der Ohm, der für den 
Freier das Wort führt. Du mußt unſere Bräuche 
ehren. Bitte deinen Vetter, den Meiſter Leonhard, 
daß er bei mir und meiner Frau für dich um die 
Braut werbe!“ 

Während dieſer Rede war Salowis aus dem 
Zimmer geſchlüpft; aber der Blick, den ſie Valentin 
zuwarf, als ſie die Thür ſchloß, war ihm genug. 
Froh dankte er dem Alten und verſprach in allem 
Folgſamkeit. 

Wenige Tage nachher war er in Marienburg 
und wieder im Hauſe des Meſſerſchmieds. Hier traf 
er nun auch ſeinen Bruder, der inzwiſchen mit Weib 
und Kind aus der Mark nach Preußen gewandert 
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und jetzt um fo zufriedener war, da er Valentin's 
Zukunft geſichert ſah. Auch Leonhard freute ſich mit 
ihm über ſein Glück, und er war gern bereit zu dem 
Dienſt, um den ihn ſein junger Vetter anging. 
Es wurde verabredet, daß man es dem erfahrenen 
Witing überlaſſen ſollte, für ſeinen künftigen Schwieger⸗ 
john eine Beſitzung zu kaufen; bis dahin ſollte Va⸗ 
lentin bet ſeinem Vetter wohnen, der es auch auf ſich 
nahm, die Juwelen zu verkaufen. . 

„Ich bringe die Steine nach Danzig auf den 
Dominiksmarkt,“ ſagte er, „die polniſchen Händler, 
die dorthin kommen, zahlen für ſolche Dinge doch 
mehr, als mein Nachbar, der Goldſchmied, ſo reich 
der auch iſt. Aber ſie haben freilich an den großen 
Herren in Polen auch gute Kunden; wenn denen 
etwas gefällt, ſo müſſen ſie's haben, es mag koſten, 
was es will.“ 

Die Gevattern und Freunde des Meſſerſchmieds 
machten große Augen, als ſie hörten, wie es jetzt mit 
dem jungen Geſellen ſtand. Vordem hieß er ihnen 
nur der märkiſche Nichtsnutz; jetzt war er, wo er nur 
eintrat, ein hochgeehrter Gaſt. Doch behagte es ihm 
in der Stadt weniger als draußen vor den Thoren. 
Wieder wie einſt ſtrich er dort durch Wald und Flur 
oder längs der Nogat hinauf, hinab. Aber mit wie 
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andern Gefühlen! Das Herz jetzt voll ſüßer Hoffnung, 
die Seele voll holder Bilder. 

Am Ufer des Stromes, nicht weit von der Stadt, 

lief zwiſchen dicht ſtehenden Weidenbäumen ein Fuß— 
pfad hin. Neben dem Pfade lag ein großer glatter 
Stein, dem Wanderer eine willkommene Ruhebank. 
Dahinter zog ſich bis zum Waſſer hin hohes und 
dichtes Gebüſch. Eines Nachmittags im Hochſommer 
war Valentin aus der Stadt hieher gewandert, um, 
wie er es liebte, im Fluſſe ein Bad zu nehmen. 
Nachdem er gebadet und ſich wieder angekleidet, fühlte 
er kaum mehr die genoſſene Kühlung, denn der Tag 
war ſehr heiß. Er legte ſich in das Gebüſch am 
Ufer und ſchaute träumend auf die raſch dahinſtrömende 
Fluth mit ihren glitzernden gelben Wellen. 

Da hörte er hinter ſich den Fußpfad entlang 
Männer herankommen, die heftig gegen einander 
redeten. Er hob den Kopf und blickte durch das Ge— 
büſch hin. Es waren ein alter Mann in gemeiner 
preußiſcher Tracht und ein junger in deutſcher Kleidung, 
ein Edelknappe wie es ſchien. Der Greis ſetzte ſich 
auf die Steinbank nahebei, der junge Mann blieb 
vor ihm ſtehen. Valentin erkannte nun in dem 
letzteren den Kammerdiener des Hochmeiſters, den 
vielvermögenden Alf. Auch den Alten erinnerte er 
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ſich ſchon bisweilen geſehen zu haben; es war einer 
jener preußiſchen Liedſprecher, die ſingend auf dem 
Lande umherzogen, und insgeheim meiſt auch Weidelei, 
d. h. altpreußiſchen Götzendienſt und allerlei heidniſchen 
Aberglauben trieben, wie ſie denn namentlich den 
preußiſchen Bauern die Krankheiten beſprachen, ins⸗ 
beſondere das Vieh heilten. Es wunderte ihn, wie 
der ſtolze Diener des Fürſten in ſolche Gejellichaft- 
kam, denn bei den Deutſchen und am meiſten bei dem 
Orden ſtanden die preußiſchen Sänger in Mißachtung. 

Valentin's Neugier war erregt. „Wer nicht 
belauſcht ſein will, fol nicht am Wege ſitzen,“ dachte 
er bei ſich. Sie redeten preußiſch mit einander. Dies 
zog ihn noch mehr an. Er verſäumte nicht gern 
eine Gelegenheit, ſich im Verſtehen und im Gebrauch 
der Sprache zu üben, die ihm werth geworden war. 

„Was verfolgſt du mich und mein Kind?“ 
ſprach der Greis mit herbem Tone. „Du biſt für 
mich zu vornehm. Suche dir in deinem Stande 
ein Weib! Für den Fuchs die Füchſin, aber die wilde 
Katze für den wilden Kater!“ 

„Deine Hütte iſt arm und ſchlecht,“ entgegnete 
Alf, „und dein Acker liegt wüſt. Nimm das Kauf⸗ 
geld, das ich dir biete, drei Mark Silbers, ſo biſt 
du reich dein Lebelang.“ 
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„Warum iſt meine Hütte arm und ſchlecht?“ 
rief der Preuße zornvoll, „warum liegt mein Acker 
wüſt? Weil die Chriſten mir den einzigen Sohn 
nahmen und ihn in ihre Schlachten gegen dein Volk 
ſchleppten, bis er fiel! Seine Tochter ſoll keinem 
Chriſten die Füße waſchen! Geh! ich will dein 
Geld nicht.“ ' 

Der junge Litauer drang noch einmal mit Bitten 
auf ihn ein. Der Greis blieb unbeweglich. Zuletzt 
rief er ungeduldig: „Ich hab' es bei Perkunos ge— 
ſchworen. Du verſchwendeſt nur deine Worte. Geh! 
Stelle dich hurtig wieder hinter deines Herrn Stuhl, 
daß nicht einer komme und ihm berichte, wie er dich 
mit einem Weideler habe geheime Zwieſprach halten 
ſehen!“ 

Alf fuhr erſchreckt zuſammen und wandte ſich 
zum Fortgehen, erſt langſam, dann immer eiliger 
ſchreitend. Der Greis ſah ihm höhniſch lachend nach. 

Jetzt erhob ſich Valentin leiſe. Er ſchämte ſich 
doch, gehorcht zu haben. Unbemerkt ſchlich er davon. 
Eine Strecke weit ging er am Waſſer hinab, dann bog 


er wieder in den Fußpfad ein. Als er nach einer 
Weile wieder an die Steinbank kam, ſaß der Alte 
noch da. Eine hohe ſehnige Geſtalt, noch ungebeugt 
von der Laſt der Jahre, und im Bart und Haupt 


140 


haar noch wenig Weiß. Nur das runzelvolle Antlitz 
war greiſenhaft. Vorhin hatten ſeine Augen von 
Haß und Groll gefunkelt, jetzt lag in ihnen ruhige 
Milde. Als Valentin mit einem preußiſchen Gruß 
vorüberſchritt, ſah ihn der Greis, wie er dankte, ſo 
freundlich an, daß jener anhielt und ſich neben ihn ſetzte. 

„Hier iſt wenig Schatten, Väterchen!“ ſprach 
er auf preußiſch, „du ſcheuſt die Sonne nicht.“ 

„Die Jugend liebt den Mond, das Alter die 
Sonne,“ erwiderte der Greis. 

Um ſeine Schultern hing eine Liſchke, eine aus 
dünnen breiten Holzbändern geflochtene Schachtel. 
Der Deckel hatte ſich verſchoben und ein ſeltſam 
gewundenes Holz ſtak heraus. Valentin warf einen 
Blick darauf und ſagte: „Du biſt ein Weideler?“ 

Der Alte ſchob haſtig das verrätheriſche Krumm— 
holz in die Liſchke zurück, drückte den Deckel feſter 
hinauf und antwortete: „Ich wandere bald hier, 
bald dort und ſinge den Bauern alte Lieder, wie die 
Preußen ſie gern hören.“ 

„Ein gutes Lied wird auch bei Hofe gelohnt,“ 
meinte Valentin. „Wenn im großen Remter auf dem 
Schloſſe dort getafelt wird, fo ſchallt Muſik und Ge— 
ſang herab, und die Liedſprecher, hab' ich mir erzählen 
laſſen, gehen immer zufrieden von dannen.“ 
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„Wohl! es find Deutſche!“ ſprach der Greis 
bitter. „Den preußiſchen Sänger möchten die Herren 
wohl mit Hunden aus dem Schloſſe jagen.“ 

„Da thuſt du dem guten Fürſten ſchwer Un⸗ 
recht ;4 setzte der Jüngling, „der Hochmeiſter iſt 
leutſelig gegen jedermann, und wenn er ſelbſt auch 
ſchwerlich preußiſch verſtehen mag, ſo hat er 
doch gerade jetzt einen Gaſt zu Tiſch, den ein 
preußiſches, wenn nicht ein litauiſches Lied wohl er— 
freuen möchte.“ 

„Wer wäre das?“ fragte der Alte zweifelnd. 

„Fürſt Kynſtutt der Litauer.“ 

„Sitzt Kynſtutt an des Meiſters Tafel?“ 

„Nicht täglich, aber wenn ein Feſtmahl gegeben 
wird. Morgen zum Beiſpiel, da wird es hoch her— 
gehen im Schloß zu Marienburg, denn ſie haben 
dort vornehme Gäſte aus dem Reich zu bewirthen.“ 

Es näherten ſich nun Schritte. Valentin brach 
das Geſpräch ab, nickte dem Greiſe zu und ging weiter. 

Der Alte ſchaute ſinnend vor ſich hin. „Ich 
möchte es wohl einmal verſuchen,“ murmelte er bei 
ſich. „Ein deutſches Lied, wie klingt das ſo hart 
und ſchrill! es iſt, wie wenn der Nordwind über die 
Haide ſauſt und die alten Bäume bricht. Ich will 
ihnen ein preußiſches Lied ſingen! und wer vermag 
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es beſſer im ganzen Lande, wer kennt fo alte Sagen, 
als Gunteine, der Weideler von Poſiljen?“ 

Am nächſten Mittage ſtellte er ſich vor dem 
Schloſſe ein. Herrlich lag im Sonnenglanze der 
ſtolze Bau vor ihm, die mächtige Burg zierlich und 
feſt zugleich aus gebranntem Stein aufgeführt, mit 
den hohen Fenſtern aus blankem und buntem Glas, 
und die Thore und alle die Thürme blitzend von 
goldblinkendem Zierath. Aber am meiſten ſtrahlte 
das Wunder der Burg, in hochgewölbter Niſche an 
der Mauer der Hauskapelle das rieſengroße Standbild der 
Himmelskönigin mit dem Chriſtusknaben auf dem linken 
Arm, und in der rechten Hand das lilienförmige Zepter. 
Wie Himmelsglanz umleuchtete es ſie; denn mit gold⸗ 
flimmerndem Geſtein oder Glas war die Vertiefung 
der Niſche belegt, und die Seitenwände und die Wöl— 
bung über ihrem Haupte ſtrahlten in Blau und von 
goldenen Sternen. Sie ſelbſt aber, die Königin, 
war in ein goldfarbenes Untergewand gekleidet, und 
darüber lag in reichen Falten ein roſenrothes Gewand, 
und goldig funkelten die Kronen auf ihrem und ihres 
Sohnes Haupte. 

Gunteine wandte voll Grimm ſeine Augen weg 
und ſchritt raſch auf das Thor zu. Dort drängte 
ſich ſchon eine ſchauluſtige Menge. Selbſt mancher 


143 


ehrbare Bürger war herbeigelaufen, um die vor: 
nehmen fremden Herren einreiten zu ſehen, die der 
Fürſt geladen. Aber die meiſten, die ſich hier ver— 
ſammelt hatten, wollten ſich an den „gehrenden 
Leuten“ ergötzen, welche zahlreich anlangten. So 
nannte man die Gaukler und Luſtigmacher, welche 
Geld begehrend bei jedem hohen Freudenfeſt ſich ein— 
zufinden pflegten. Da waren Bärenführer und Seil— 
tänzer, Luftſpringer und Poſſenreißer, und einer hatte 
gar einen abgerichteten Hirſch gebracht und ließ ihn 
ſeine Künſte machen. 

Unter den Dienern, die zuweilen herauskamen 
und hineingingen, war auch Alf; er bemerkte den 
Greis, ſprach ihn an und als er hörte, weshalb der— 
ſelbe gekommen, beeiferte er ſich, ihn in die Burg 
und an den Ort zu führen, wo die Sänger ſtanden. 

Der Schauplatz des Feſtes war der große Remter. 
In der Mitte dieſes gewaltigen Saales, wo von einem 
einzigen mächtigen Granitpfeiler das hochaufſtrebende 
und weitverzweigte Gewölbe geſtützt und getragen 
ward, begann die lange Tafel, an der die Gäſte ſaßen. 
Sie war mit königlicher Pracht ausgeſtattet. Ueberall 
auf ihr blitzte es von goldenem und ſilbernem Ge— 
ſchirr und von feinen venetianiſchen Gläſern. Und 
die Speiſen und Getränke waren folder Gefäße würdig, 
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ſo wie der Hände, von denen ſie aufgetragen wurden; 
denn auch die Bedienung zeigte den Hofhalt eines 
großen Fürſten an. Es waren nicht geringe Leute, 
die hier aufwarteten. Das Brot reichte der Pfleger 
von Leſewitz; die Schüſſeln mit den Gerichten wurden 
von zwei andern Ordensbeamten, den Karwansherren 
oder Schirrmeiſtern von Marienburg und von Grebin, 
vorgeſetzt; die geleerten Becher zu füllen war das 
Amt der Pfleger von Meſelanz und Montau. Die 
Oberaufſicht über das Mahl führten die Pfleger von 
Dirſchau, Grebin und Stuhm; fie gingen auf und 
nieder längs der Tafel und ſahen nach, ob es irgendwo 
an etwas gebreche. 

Aber alles war reichlich und erfolgte in der 
gehörigen Ordnung. Zuerſt kam die Suppe, eine 
Fleiſchbrühe mit Mohrrüben, Schoten, Peterſilien und 
Knoblauch. Dann allerlei Gemüſe. Hierauf die 
Schüſſeln mit Fiſch; danach ebenſo mannigfaltig die 
Fleiſchſpeiſen und die Mehlſpeiſen. Endlich die Braten 
von Wildpret: Stücke vom Reh, vom Hirſch und 
vom Elenn. Dazwiſchen die Leckerbiſſen: gebratene 
Eichhörnchen, Rebhühner, Staare und Kraniche. Den 
Beſchluß machten ſüße Leckereien: Konfekt von Kaneel 
und von Kubeben, von Anis und anderem Gewürz, 
Roſinen, Datteln und Mandeln, Pfefferkuchen und 
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viel anderes Naſchwerk. Eben ſo vielfach waren die 
Getränke. Man begann bei ihnen mit den feinen 
Bieren von Wismar, Danzig, Elbing und Bromberg. 
Dann ging man über zum Meth, erſt zum leichteren 
Mittelmeth, nachher zum ſchweren Riga'ſchen. Den 
Meth hatte man aus Glas getrunken. Jetzt aber 
griff man zu den Bechern von Gold und Silber, 
denn es galt nun dem Wein. Für den Landwein 
von Thorn, Rieſenburg, Raſtenburg und aus des 
Meiſters Garten bei Marienburg war das Silber 
gut genug, wohl auch noch für die Weine von Welſch⸗ 
land und Ungarn. Aber den köſtlichen alten Rhein⸗ 
wein, den edlen Rainfall oder den vornehmen Mal⸗ 
vaſier ſetzte man in goldenen Kannen hin und trank 
man aus goldenen Bechern. 

Es wurde wacker gezecht, und um den Durſt 
noch mehr zu reizen, aß man zwiſchenein von den 
Beiſätzen der Tafel: elbinger Neunaugen, Heringe 
von Schonen oder Bornholm, feinen Herrenkäſe von 
Schweden oder England. Selbſt der jedem Ordens⸗ 
bruder ſonſt verbotene Lutertrank, eine Art Likör, der 
damals an vornehmen Tiſchen ſelten fehlte, war heute 
erlaubt. Der Meiſter lebte für gewöhnlich ſehr ein⸗ 
fach, aber bei Feſtlichkeiten trat er auf und tafelte 


als ein Fürſt. 
Pierſon, Bilder. 10 
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Sein Tiſchnachbar, ein deutſcher Reichsgraf, 
lobte ihm die Fülle des Reichthums, der hier entfaltet 
war, und bewunderte beſonders den koſtbaren Thron— 
ſeſſel. Der Meiſter ſprach: 

„Gott hat unſer Ordenshaus geſegnet, und wir 
mögen uns wohl vor fremden Fürſten ſehen laſſen. 
Aber was meinen Seſſel anbelangt, Herr Graf, ſo 
Ihr in's Werder nach Lichtenau hinüber rittet, Ihr 
könntet dort bei einem unſerer Bauern auf einem Seſſel 
ſitzen, der koſtbarer iſt.“ 

„Bei einem Bauern?“ fragte jener, „wie meint 
Ihr das, Herr Fürſt?“ 

Winrich lächelte. „So hört! Vor kurzem kam 
ich in jenes Dorf. Da bat mich der Bauer, von 
dem ich rede, in ſein Haus zu Gaſte. Wir ſaßen zu . 

zwölfen am Tiſch. Unſer Wirth hatte auftragen 
laſſen, was Küche und Keller vermochten; es war 
ein recht ſtattliches Mahl. Aber ſtatt der Stühle 
hatte er uns Tonnen, bedeckt mit Brettern, hin⸗ 
geſetzt. Das nahm mich Wunder, denn ich 
wußte, der Mann war reich. Ich fragte ihn, 
warum er uns denn fo gar armſelig ſitzen laſſe. 
Er antwortete: „„Gnädiger Herr! Ihr ſitzet auf 
meinem ganzen Reichthum. Es gefalle Euch nur, die 
Deckel abzuheben.“ Ich that es. Da ſah ich, elf 
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Tonnen waren voll Silbergeld und die zwölfte war 
halbvoll.“ 

Der Graf ſchlug vor Verwunderung die Hände 
über dem Kopfe zuſammen und rief: „Herr Gott! 
wo hatte der Bauer ſo viel Geld her?“ 

„Unſer Werder iſt das fetteſte Land und ſo korn— 
reich, wie in der Welt wohl kein zweites,“ erklärte 
der Meiſter. „Uebrigens,“ fügte er hinzu, „die 
Lichtenauer ſind unter allen im Werder die reichſten.“ 

„Was thatet Ihr darauf?“ fragte der Gaſt 
weiter. „Durfte der Bauer ſo ſtolze Schätze be— 
halten?“ 

„Natürlich!“ erwiderte der Hochmeiſter, „ich 
freute mich ſeines Wohlſtandes und zum Dank ließ 
ich ihm die zwölfte Tonne voll machen.“ 

Der Graf verwunderte ſich noch mehr: „Bei 
Sankt Hubertus! ich geſtehe, nirgend ſonſtwo im 
heiligen römiſchen Reich iſt dergleichen erhört. Es 
dürfte bei uns zu Land kein Bauer ſeinen Herrn un— 
geſtraft ſo viel Geld ſehen laſſen!“ 

„Das iſt ſchlimm für den Bauer und noch 
ſchlimmer für den Herrn,“ verſetzte Winrich. „Doch 
ſeht! da bringen ſie uns die Liedſprecher her!“ 

Ein Sänger trat auf mit der Zither im Arm, 


ſpielte und ſang dazu in oberdeutſcher Mundart ein 
10° 
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kunſtvoll gereimtes Lied. Dann folgte ein anderer 
und noch einer, wie zum Wettgeſang. Reicher Bei- 
fall belohnte ſie. Als alle geendet hatten, neigte ſich 
Alf zu ſeinem Herrn, flüſterte ihm etwas zu und 
deutete nach dem Hintergrunde des Saales hin. 
Winrich nickte, da holte Alf den preußiſchen Sänger 
herbei. 

Gunteine war anfangs bei dem ungewohnten 
Anblick der Pracht ringsum und der vornehmen Ver— 
ſammlung, die hier tafelte, verwirrt geweſen. Aber 
jetzt trat er geſammelten Geiſtes und in edler Haltung 
hervor. Er ſang. 

Eine ſanfte, klagende Melodie, in weichen, vollen 
Tönen; aber ein Wohllaut, der traurig ſtimmte. Die 
Ritter wußten den Sinn der Worte nicht, aber manch 
einem der harten Kriegsmänner ward dabei das Herz 
ſchwer; denn es gemahnte ihn dieſer Klang wie an 
ein verlorenes Glück, an die Braut, die man ihm 
einſt genommen, oder an ſein todtes Mütterlein und 
an ſeine unſchuldige Jugend. Was ſang der Alte? 
Er ſang das Weh und Leid ſeines Volkes, das einſt 
frei und glücklich war. Doch die Deutſchen vernahmen 
von ſeinem Liede nur den wehmuthsvollen Klang. 

„Hör' auf mit deinem Gewinſel!“ rief unwillig 
der Ordensmarſchall, der grimme Henning Schinde⸗ 
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kopf. Auch der Meiſter bedeutete ihm zu ſchweigen. 
Gunteine trat ab und ſtellte ſich hinter die deutſchen 
Sänger am Ende des Remters. 

Nun kam ein Kämmerling des Meiſters und 
vertheilte die Preiſe. Dem einen gab er ein gül- 
denes Kettchen, den beiden andern Goldmünzen. Dann 
ſah er ſpöttiſch auf Gunteine, holte von der Tafel 
einige Haſelnüſſe, reichte ſie ihm und ſprach unter 
dem beifälligen Gelächter der deutſchen Sänger und 
der zunächſtſitzenden Herren: 

„Niemand hat verſtanden den armen Prüſſe, 
Drum ſoll man ihm geben drei taube Nüſſe.“ 

Gunteine wollte beſchämt davongehen. Aber da 
rief ihn von der Tafel her auf litauiſch eine Stimme 
an. Es war Kynſtutt. Der Fürſt zog von ſeinem 
Finger einen goldenen Ring und reichte ihn dem 
Preußen. Der Hochmeiſter, im Geſpräch mit ſeinen 
Nachbarn, hatte den Scherz des Kämmerers nicht 
bemerkt. Aber er ſah, wie Kynſtutt dem Sänger 
lohnte. 

„Es freut mich,“ ſprach er, „daß wenigſtens 
einer an meinem Tiſch ſich an dem Liede des Preußen 
hat vergnügen können.“ 

Alf verdolmetſchte dem litauiſchen Fürſten dieſe 
Worte des Meiſters. Kynſtutt ließ erwidern: „er 


— 150 — 


hätte gern jenes Lied zu Ende hören mögen.“ Alf 
erhielt darauf von dem Meiſter die Weiſung, er ſolle 
nach der Tafel den Preußen zu dem Gefangenen 
führen und eine Viertelſtunde lang mit demſelben 
dort verweilen. 

Dies geſchah, aber ein Geſchäft rief zufällig den 
Diener auf einige Augenblicke ab. Kynſtutt benutzte 
dieſen Zwiſchenfall. Als er mit dem Alten ſich in 
dem Gemach allein ſah, ſprach er: 

„Du biſt arm und den Deutſchen ein Geſpött. 
Hilf mir aus meinem Käfig, und ich will dich in 
meinem Lande reich und vornehm machen.“ 

„Wie kann ich das?“ rief Gunteine. „Aber 
Alf könnte es vielleicht. Warum verſuchſt du nicht 
den?“ 

„Ich hab' es gethan,“ erwiderte unmuthig der 
Fürſt. „Aber es ſcheint, ihn lockt kein Gold.“ 

Gunteine ſann nach. Dann ſprach er entſchloſſen: 
„Ich weiß, womit man dieſen Jüngling kauft. Ich 
kann ſeinen Preis zahlen und ich will es. Sag' ihm 
daß Gunteine, der Weideler, ihm ſeine Enkelin giebt, 
wofern er dich rettet und wieder unſern alten Göttern 


dient.“ 


Der Fürſt ſprang freudig in die Höhe und rief: 
„Perkunos ſei gelobt, der dich mir geſandt! und bei 
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Perkunos ſchwöre ich dir, ich will dir Haus und Hof 
in meiner Stadt Troki geben. Zieh hin nach Wilna 
zu meinem Bruder, dem Großfürſten. Zeige ihm 
den Ring, den ich dir ſchenkte, und berichte ihm, was 
wir mit einander hier geſprochen.“ 

Jetzt trat Alf wieder ein. Auch einer der wache⸗ 
habenden Ritter kam nun herzu. Gunteine ſang noch 
eins von ſeinen Liedern, dann entließ ihn der Fürſt. 

Der alte Weideler hatte richtig gerechnet. Dies 
zeigte fic), ſobald der Gefangene den neuen Beweg— 
grund, den jener ihm an die Hand gegeben, bei dem 
Diener geltend machte. Alfs Treue gegen den Orden, 
bereits vorher durch Kynſtutt's Bitten und Ver⸗ 
ſprechungen mehr als es ſchien erſchüttert, erlag nun 
vollends. Der Meiſter hatte nicht wohlgethan, dem 
getauften Litauer zu vertrauen, als wäre es ein deut⸗ 
ſcher Chriſt. Es war ja der Kirche genug, die Heiden 
zu Namenschriſten zu machen; wenn die Neubekehrten 
die äußerlichen Formen, die ſie vorſchrieb, beobachteten, 
ſo war ſie zufrieden. Daß die Preußen und die 
Litauer, die ſie dem Götzendienſte mit Gewalt entriß, 
eine ordentliche Belehrung empfingen, davon konnte 
um fo weniger ernſthaft die Rede fein, als die Heiden- 
bekehrer faſt nie der preußiſchen oder litauiſchen Sprache 
mächtig waren. Auch die Landesherrſchaft hielt es nicht 
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für nöthig, hielt es ſogar unter ihrer Würde, die Sprache 
der großen Maſſe ihrer Unterthanen zu erlernen oder gar 
preußiſche und litauiſche Schulen zu ſtiften. Der Orden 
fand es bequemer, zu verbieten, zu beſtrafen, als zu 
unterrichten und aufzuklären. Statt die Sprache der 
Unterworfenen zum Mittel ihrer Bekehrung zu er— 
heben, that man alles, dieſe Sprache auszurotten. 
So war denn das Chriſtenthum der Preußen und 
Litauer nur ein Gewand, unter welchem ſie im Grunde 
blieben, was ſie geweſen. Sie zogen es an, wie die 
weißen, blauen oder rothen Tuchröcke, die man ihnen 
bei der Taufe ſchenkte, und fie trugen es oft ſchneller 
ab, als dieſe. Alf hatte lange geſchwankt, ſeinen 


neuen Herrn für den alten zu verrathen; aber nicht 
weil ſeine Seele an dem Glauben Chriſti hing, fon- 
dern weil er für den Hochmeiſter Zuneigung empfand 
und weil er durch deſſen Gunſt unter den Dienern 
des Hauſes eine angeſehene und vortheilhafte Stellung 
einnahm. Jetzt entſchied ihn die Liebe zu Gunteine's 
Enkelin. 


„Ich ſchulde dem Meiſter Dank und Treue,“ 
ſagte er zu ſich, „aber ſchulde ich meinem Vaterlande 
und meinem angeſtammten Fürſten nichts? Ich bin 
ein Litauer; warum zwang man mich ein Chriſt zu 
werden?“ 
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So beſchwichtigte er fein Gewiſſen, indem er 
ſich einredete, daß es Vaterlandsliebe ſei, was ihn 
bewege. 

Als es zwiſchen Kynſtutt und Alf zum Einver⸗ 
ſtändniß gekommen war, wurden von ihnen mancherlei 
Pläne zur Flucht erwogen. Von allen ſchien zuletzt 
dieſer der beſte. Kynſtutt hatte in ſeinem Gemach 
an einer Wand hinter der Tapete eine tiefe Mauer- 
blende entdeckt, die ſonſt zu einem Wandſchranke ge- 
dient. Dieſe Wand ging nach dem Burggraben hinaus. 
Es war leicht, fie an der dünnen Stelle zu durch— 
brechen. Die beiden beſchloſſen zu warten, bis die 
Nächte länger geworden; dann aber ſollte der Ge— 
fangene zu gelegener Zeit den Durchbruch bewerk— 
ftelligen, ſich durch das Loch in den Graben, welcher 
trocken war, niederlaſſen und dort den Diener zu 
weiterer Hilfe bereit finden. 

Demgemäß brachte ihm Alf gegen Ende des 
Monats September heimlich die eiſernen Werkzeuge 
die jener zu der Arbeit bedurfte. Mit ihnen hob 
Kynſtutt in der Nacht die Steine aus; am Tage 
aber, ſobald die wachehabenden Ordensritter ſich zum 
Gottesdienſt entfernt hatten, holte Alf die Steine 
und den Schutt hinter der Tapete hervor und ſchaffte 
fie eiligſt weg. Die Arbeit war bald jo weit ge- 


— u 


diehen, daß jeden Augenblick ein Loch, groß genug, 
um einen Menſchen hindurchzulaſſen, in die Wand 
geſtoßen werden konnte. Nun brachte Alf ein Seil 
und verſteckte es hinter die Tapete. Zugleich theilte 
er dem Fürſten die frohe Nachricht mit, daß es ihm 
geglückt ſei, einen Ordensmantel zu entwenden. Die 
nöthigen Pferde hoffte er ſeiner Zeit ebenfalls be— 
ſchaffen zu können. Zwei Tage vor Sankt Lucä, 
am 16. Oktober, hielten ſie die Zeit für gekommen, 
denn das Wetter war ſtürmiſch und regneriſch. Gegen 
Mitternacht läßt ſich der Fürſt an der Mauer herab; 
Alf, im Burggraben harrend, hilft ihm über die 
Grabenmauer und wirft ihm den Ordensmantel um. 
Zwei geſattelte Pferde ſtehen hier; Alf hat ſie dem 
Großkomtur aus dem Stall entführt. Auf das eine 
ſchwingt ſich der Fürſt, auf das andere der Diener. 
Sie ſprengen nach dem Thore. Der Thorwächter 
ſieht den weißen Mantel mit dem ſchwarzen Kreuz, 
er öffnet ihnen das Thor, da ſind ſie gerettet! 

Wie eine Windsbraut fliegen ſie nun die Straße 
entlang, die nach Oſten führt. Die ganze Nacht 
ritten ſie dahin, kaum daß ſie hie und da die Pferde 
etwas verſchnaufen ließen. Am Morgen, als ſie bis 
Liebſtadt gekommen waren — ein Ritt von zwölf Meilen 
— da brach die Kraft der edlen Thiere zuſammen. 
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Aber fie verſchafften ſich im Liebſtadt andere Pferde. 
Die beiden zu Schanden gerittenen ſollte der Händler, 
ſo ließ der vermeintliche Ordensritter durch den Diener 
befehlen, nach Marienburg an den Großkomtur 
chicken. 

Nun wandten ſich die Flüchtlinge ſüdwärts, und 


während hinter ihnen, doch noch in weiter Ferne, des 
Meiſters Eilboten von Burg zu Burg, von Stadt zu 
Stadt den Lärmruf trugen, gelangten ſie glücklich in der 
nächſten Nacht über die polniſche Grenze nach Ma— 
ſovien, deſſen Herzog Kynſtutts Schwager war. Von 
dort begab ſich der befreite Fürſt dann in ſein Land, 
wo ihn die Seinigen mit Jubel empfingen. 

Ein großes Dankopfer ward nun im heiligen 
Haine auf dem Berge bei Troki den Göttern darge— 
bracht. Die litauiſchen Prieſter wollten außer den 
Roſſen, die der Fürſt ſpendete, auch einige gefangene 
Chriſten dem Siegbringer Perkunos zu Ehren auf 
die Scheiterhaufen legen, die vor deſſen Standbilde 
brannten, und Gunteine, der preußiſche Weideler, be— 
fürwortete bei Kynſtutt eifrig ihr Geſuch. Aber Alf 
bat die Opfer los. So glaubte er die Schuld ge 
ſühnt, die er durch ſeinen Abfall von den Chriſten 
auf ſich geladen. 


„Ich werde Euch beffer verwahren, wenn ich 
Euch habe!“ ſchrieb Kynſtutt dem Hochmeiſter. Der 
Spott war empfindlich und der Schaden noch em— 
pfindlicher; aber am tiefſten ſchmerzte Winrich 
doch der Verrath, der an ihm begangen worden. Er 
hatte Alf wie einen Sohn geliebt, und nun ſah er 
durch die Untreue dieſes Dieners den Orden ſchwer 
benachtheiligt und ſich ſelbſt bitterem Tadel ausge— 
ſetzt. Denn Kynſtutt kündigte an, daß er den Kreuz— 
herren die Rechnung, die er in Marienburg habe auf— 
laufen laſſen, mit Wucherzinſen bezahlen werde; und 
das Land durfte ſich in der That zu der Rachſucht 
und Macht des Litauers das ärgſte verſehen. 

Es wurde bald bekannt, um welchen Preis Alf 
zum Verräther geworden, und der Zorn der Deutſchen 
richtete ſich nun faſt noch mehr gegen den alten 
Weideler, als gegen den verliebten Kämmerling. 

„Verwünſcht ſei die Stunde, in welcher ich den 
alten Gaudieb auf's Schloß ſchickte!“ rief Valentin 
ingrimmig, als er den Zuſammenhang erfuhr. Er 
ſchwur ſich zu, den ſchlimmen Dienſt, den er ſeinem 
neuen Vaterlande unwiſſentlich geleiſtet, durch eine 
tapfere That wieder wett zu machen. 

Allein vor der Hand gab es dazu noch keine 
Gelegenheit. Man vermuthete, der Krieg, mit welchem 
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Kynſtutt gedroht, werde im nächſten Jahre zu bes 
ſtehen ſein. Bis dahin konnte Salowis ſich noch 
ungeſtört ihres jungen Glückes freuen. 

Als der Winter kam, fand er Valentin und ſeine 
„Nachtigall“ bereits in dem Neſtchen, das er für ſich 
und fie gebaut. Es war ein ganz ſtattliches Neftchen. 
Zwar kein Freilehensgut, wie Prewilte es gewünſcht. 
Denn bei reiflicherer Ueberlegung hatte Valentin es 
doch vorgezogen, ſich ein Heimweſen in der Stadt zu 
gründen. Er war Bürger von Marienburg geworden 
und beſaß nun — Dank dem Säbel Olgierds — 
das ſchönſte Haus am Markte der Stadt. Die Ehe 
zähmte ihn bald; er war nicht allzu böſe, daß Kyn⸗ 
ſtutt ſo lange mit dem großen Kriege zögerte. 

Es lag nicht an dem Willen Kynſtutts, wenn 
Jahre vergingen, ohne daß er das Ordensland mehr 
als durch die gewöhnlichen Grenzfehden beunruhigte. 
Aber ſein Bruder und die andern litauiſchen Fürſten 
hielten es für vortheilhafter, ihre Waffen eine Zeitlang 
gegen die ruſſiſchen Kleinſtaaten an ihren Grenzen 


zu wenden, die denn auch ſchwer von ihnen zu leiden 
hatten. Endlich jah Kynftutt ſeinen Wunſch gewährt; 
im Jahre 1369 wurde bei einem Gelage, welches 
Olgierd ihm und allen Häuptlingen gab, der längſt 
geplante Krieg beſchloſſen, und diesmal wollte man 
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die geſammte Macht Litauens ins Feld führen; 
die deutſche Pflanzung in Preußen ſollte nicht, wie 
ſonſt, blos beſchädigt, ſondern von Grund aus zer- 
ſtört werden. Bisher hatten die Litauer ihre Raub— 
züge ſtets möglichſt geheim vorbereitet, um unver— 
muthet zu erſcheinen, in raſchem Ueberfall zu plün⸗ 
dern und zu verheeren und mit der Beute ebenſo ſchnell 
wieder zu verſchwinden, wie ſie gekommen waren. 
Aber diesmal fühlte ſich Kynſtutt des Sieges ſo ſicher, 
daß er dem Hochmeiſter ſagen ließ, er werde ihn näch⸗ 
ſtens beſuchen und erwarte würdigen Empfang. 

„Die Krähen werden gute Atzung haben,“ fügte 
der litauiſche Bote ſpöttiſch hinzu, als er feinen Auf— 
trag beim nächſten Grenzkomtur ausrichtete. 

„Alſo werden ſie im Februar kommen!“ ſprachen 
die Ritter zu einander, „denn den Februar nennen 
die Litauer ja Kowinnis, die Krähenzeit.“ 

Die Deutung war richtig. In der zweiten 
Februarwoche des Jahres 1370 brachen Olgierd und 
Kynſtutt über die Memel ein. Wie Heuſchrecken⸗ 
ſchwärme ſo zahlreich waren die Reitermaſſen, die 
ſie herbeiführten; ſie hatten die ganze Kraft ihres 
weiten Reiches von der Oſtſee bis zum ſchwarzen 
Meer, die Kuren und Letten, die Schamaiten und 
Oberlitauer, die Jazwinger und Ruthenen, aufgeboten. 


Aber auch der deutſche Orden hatte ein gewaltiges 
Heer verſammelt. Voran die ſtahlblinkenden Harſte 
der Kreuzherren mit ihren Knechten und den Witingen; 
dann die Scharen der preußiſchen Freien und des 
landſäſſigen Adels; endlich ein dichter Gewalthaufen 
zu Roß und zu Fuß, das waren die ſtädtiſchen Mann- 
ſchaften, die ſogenannten Maien. 

Auch Valentin war unter dieſen. Die Kampf⸗ 
luſt ſeiner erſten Jugend war wieder in ihm aufge⸗ 
flammt; freudig ſprang er zu Roß; er bedauerte 
nur, daß der alte Struter nicht mitreiten konnte; 
aber Prewilte lag nun ſchon im Grabe. 

Auf dem Blachfeld bei Rudau, drei Meilen 
nördlich von Königsberg, traf das Ordensheer, von 
Henning Schindekopf geführt, auf den Feind; es war 
am 17. Februar 1370. Da hub eine Schlacht an, 
ſo gewaltig, wie nie zuvor eine in baltiſchen Landen 
war gefochten worden. Und an dieſem Tage erfüllte 
ſich für Valentin, was er ſo oft gewünſcht; er zeigte 
ſich des Glückes werth, das ihm am Baltaſtrande er- 
blüht war. Schon neigte ſich der Sieg auf Kyn- 
ftutts Seite, ſchon lagen des Ordens tapferſte Brüder 
und der Marſchall Henning Schindekopf ſelber todt 
in ihrem Blute, ſchon wankte und wich das chriſtliche 
Heer; da ergriff Valentin die fallende Ordensfahne, 
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trug von neuem das ſchwarzweiße Banner in den 


Feind; die Maien folgten; eine zweite Schlacht be— 
gann, und nach hartem Ringen wandte ſich Kynſtutt 
mit den Seinigen zur Flucht. Die deutſche Pflanzung 
war gerettet. 

Valentins wackere That blieb nicht unbelohnt; 
der Hochmeiſter beſchenkte ihn mit einer goldenen 
Ehrenkette und hielt ihn immer hoch. Aber den Sieg 
dankte man doch nicht einem, ſondern allen den tapfern 
Bürgern, die hier mitgefochten. Und ſo blieb im 
Gedächtniß des Volkes nur die Thatſache, daß es die 
Maien waren, welche dieſen Tag entſchieden. Sie 
wurde nachmals von der Sage mannigfach ausge 
ſchmückt. Die königsberger Schuhmacher, deren Zunft 
in jener Schlacht ebenfalls brav mitgeſtritten, erzählten 
ſich in ſpäteren Zeiten die Geſchichte, indem ſie dieſelbe 
auf einen der Ihrigen bezogen und mit alten Zunft— 
bräuchen in Verbindung brachten, folgendermaßen: 

„Als bei Rudau Herr Schindekopf fiel und die 
Ordensfahne ſich ſenkte, da ſprang ein Fußknecht vor 
— es war ein Schuhmacher aus dem Kneiphof zu 
Königsberg, genannt Hans von Sagan — der packte 
die Fahne und ſchlug mit ſeinem Schwert ſo hart 
auf die Heiden drein, daß des Ordens Volk wieder 
friſchen Muth bekam und zuletzt die Schlacht gewann. 
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Nach erfochtener Viktorie ließ der Hochmeiſter, Herr 
Winrich, den tapfern Schuſter vor ſich kommen: er 
ſolle ſich eine Gnade ausbitten. Hans erbat ſich für 
ſeine Perſon nichts, aber für das Gewerk, daß der 
Orden alljährlich den Schuſtern im Kneiphof einen 
guten Trunk ausrichte, wie denn auch lange Zeit hin— 
durch geſchehen iſt. Die andern Gewerke in Königs— 
berg haben dann den Schuſtern im Zechen nicht wollen 
nachſtehen und zum öftern große Feſtgelage veran— 
ſtaltet, wobei fie ihren Reichthum in ſeltſamer 
Weiſe zur Schau gebracht. Vor allen die Fleiſcher, 
welche einmal — es war im Jahre 1601 — eine 
Wurſt von 1005 Ellen Länge fabricirt und durch die 
Stadt herumgetragen und endlich mit den übrigen 
Zünften in guter Eintracht verzehrt haben.“ 


Pierſon, Bilder. 11 
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Die Sonne neigte fic); eine Winterſonne; mit 
kalten Strahlen beſchien fie die ſchneebedeckte Flur und 
die Stadt zu den Füßen der Marienburg. Es war 
am Tage Sankt Dorotheä, den 6. Februar des Jahres 
1454. Im großen Remter des Schloſſes gingen zwei 
Männer im Geſpräch mit einander auf und ab; der 
eine im goldgeſtickten Zobelpelz mit dem Ordenskreuz 
darauf, das war der Hochmeiſter, Herr Ludwig von 
Erlichshauſen; raſch ſchritt er dahin und oft ſeinen 
Worten mit heftigen Armbewegungen Nachdruck gebend. 
Der andere in mantelartigem ſchwarzem Tuchrock mit 
einem goldenen Kettchen über der Bruſt war der 
Bürgermeiſter der Stadt Marienburg, Bartholomäus 
Blume; kleiner, gedrungener von Geſtalt als der 
Fürſt, aber von würdevollerer Haltung und in den 
feſten Zügen ſeines Antlitzes bedächtigen Ernſt. 

„Ich ſage dir, das Spiel iſt gewonnen!“ rief 


— 


= 


= Js — 5AM 


— 2 as 


= — 


u 


ungeduldig der Hochmeiſter. Des Kaiſers Spruch 
iſt wider die Bündiſchen und der Papſt hat ſie ſchon 
vordem mit ſeinem Bann bedroht. So richtet ſich 
gegen fie das weltliche wie das geiftliche Schwert und 
ſie müſſen mir Buße thun. 

Der Bürgermeiſter wiegte zweifelnd ſein Haupt 
und ſprach: „Verzeihet mir, gnädiger Herr, aber ich 
fürchte, Ihr frohlocket zu früh. Zwar des Kaiſers Wort 
iſt ſcharf genug. Er erkennt zu Recht, daß die von 
der Ritterſchaft, der Mannſchaft und den Städten in 
Preußen, die unter ſich dem Orden zum Trotz den 
Bund geſchloſſen, nicht billig gethan haben, und daß 
ihr Bund von Unkräften, Unwürden, ab und vernichtet 
ſein ſoll. Das iſt ein Spruch, an dem nichts zu 
deuteln. Aber werden ſich die Bündiſchen ihm fügen? 
Ich glaube es nicht. Sie werden, was der Kaiſer 
in Wien gebietet, ebenſo ER als die Briefe, die 
von Rom kommen.“ 

„Sie wagen es nicht,“ verſetzte der Fürſt. „Wir 
haben Freunde im Reich; es würden uns Herren und 
Edle genug zu Hilfe ziehen.“ 

„So hoffe auch ich,“ entgegnete der Bürger. 
„Doch auch der Bund wird Beiſtand finden. Der 
Pole lauert nur darauf, daß ihn die Unzufriedenen 
ins Land rufen, und Polen iſt näher als Deutſchland.“ 
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Der Hochmeiſter blickte finſter drein: „Ich weiß 
es wohl. Die Verräther im Kulmerland, voran die 
Eidechſenritter und ihr Haupt, der Schalksbub Hans 
von Baiſen, den der Orden mit Ehren überhäuft 
hat, ſie möchten das Land dem Polenkönig über⸗ 
antworten um Judaslohn. Aber ihre Macht iſt, 
Gott ſei Dank, zu gering für ihren böſen Willen. 
Was ſind ſie ohne die Städte? Was wären ſie auch 
nur ohne Danzig? Und die Städte, ſelbſt die auf— 
ſäſſigſten, meine ich, werden fic) hüten, der deutſchen 
Herrſchaft abzuſagen und eine fremde anzunehmen.“ 

Bei dieſen Worten wandte er ſich und blickte 
dem Bürgermeiſter ſcharf ins Geſicht. Blume hielt 
den Blick ruhig aus und erwiderte: „Euer Gnaden 
haben gehört, was ich eben vor den Gebietigern 
ſprach. Meine Rede iſt nicht zwiefach; ſo lange 
ich Bürgermeiſter bin, bleibt Marienburg dem Orden 
treu. Für andere Städte laſſet andere reden!“ 

Der Fürſt reichte ihm die Hand: „Ihr ſeid ein 
Biedermann. Auch werden Wir es Euch nicht ver— 
geſſen, daß Ihr Uns geholfen, Eure Stadt vom Bunde 
abzuziehen. Und nun, da der Bund todt iſt, und die 
Widerſpenſtigen ſich Uns fügen müſſen, ſo werden 
Wir ebenſo zu belohnen verſtehen als zu beſtrafen. 
Denn, guter Barthel,“ fügte er lächelnd hinzu, „du 
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fiebft die Dinge bei weitem zu ſchwarz. Es ift wahr, 
im Kulmiſchen ſammeln ſie Truppen; die Thorner, 
die Danziger werben Söldner, kaufen Geſchütze, Mu: 
nition. Wohl! ich habe in Böhmen, im Reich auch 
ein paar Dutzend Hauptleute anwerben laſſen; aber 
ich werde ihrer nicht bedürfen; die Hitzköpfe in Thorn 
werden jetzt abgekühlt ſein. Wenn nicht, im ſchlimmſten 
Fall, ſo wird der Orden auch dieſen Sturm beſtehen. 
Er hat ſchon ſchwerere beſtanden!“ 

Die Sonne lag jetzt auf dem Horizont; wie eine 
blutrothe Kugel ſchien ſie herein. Die beiden Männer 
blickten nach dem Fenſter, durch welches das röthliche 
Licht ſchräg hereinkam. 

„Sieh!“ rief der Hochmeiſter. „An jenem Fenſter 
hing einſt die rothe polniſche Mütze, das Zeichen, das 
der Verräther dem Feinde draußen gab, und dort 
in der Wand ſitzt noch die Steinkugel, die Jagiels 
Büchſenmeiſter auf das geſteckte Ziel ſchoß. Aber ſie 
traf nicht den Pfeiler, ſie brach nicht den Remter, 
der die verſammelten Brüder, des Ordens letzte Kraft, 
begraben ſollte. Und Heinrich von Plauen hielt die 
Marienburg, hielt fie gegen Polens und Litauens ver— 
einte Macht, er mit den wenigen, die er aus der 
tannenberger Schlacht heimgerettet. Das war wohl 
eine größere Gefahr, als heut uns droht!“ 
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Der Bürgermeiſter ſeufzte: „Lieber Herr! das 
war vor vierundzwanzig Jahren. Damals herrſchte 
noch Frieden und Eintracht im Orden und mit dem 
Lande. Aber jetzt! Gott beſſre es!“ 

Ludwig von Erlichshauſen wollte verdrießlich 
etwas entgegnen. Da trat ein Diener herein und 
brachte einen Brief. 

„Den Brief,“ ſprach er, „hat unten beim Pförtner 
ein Stadtknecht von Thorn abgegeben; er hat ſich 
dann raſch davon gemacht. Befehlen Euer Gnaden, 
daß wir dem Manne nachſetzen?“ 

Der Hochmeiſter antwortete nicht. Er hatte ſich 
zum Fenſter gewandt, den Brief erbrochen; aber wie 
er ihn mit den Augen überflogen, entfiel ihm das 
Schreiben, er zitterte heftig, griff ſchwankend nach dem 
Fenſter. Der Bürgermeiſter ſprang hinzu und hielt 
ihn. Auch der Diener wollte helfen; Blume winkte 
ihm zu gehen und führte dann den Fürſten zu einem 
Seſſel. 

„Leſ't!“ ſagte der Hochmeiſter mit ſchwacher 
Stimme. Blume nahm den Brief auf und las. 
Es war, wie er gefürchtet, die Kriegserklärung; der 
ganze preußiſche Bund kündigte dem Hochmeiſter 
und ſeinem Orden Gehorſam und Treue auf. 

„Helft! rathet!“ rief Ludwig, „was ſoll ich thun? 
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Der Orden hat nicht Geld, nicht Kriegsvolk, wenigſtens 
nicht zur Stelle. Vierzehn Jahr lang haben ſie ge⸗ 
droht; wer konnte glauben, daß ſie jetzt, da Papſt und 
Kaiſer wider ſie treten, es zum äußerſten würden 
kommen laſſen! Steht mir bei, alter Freund! ver— 
mittelt! Ich will an Hans von Baiſen ſchreiben, an 
die Thorner, Danziger, an alle. Ich will ihren Bund 
anerkennen. Alle ihre Beſchwerden ſollen abgeſtellt 
werden.“ 

„Denkt lieber,“ unterbrach ihn der Bürgermeiſter, 
„wie Ihr die Burgen raſch verwahrt und Eure 
Söldner herbeibringt. Mit guten Worten werdet Ihr 
ſonſt ſchwerlich etwas ausrichten. Sie glauben Euch 
nicht, und wenn ſie auch Euch ſelbſt trauten, Ihr 
wiſſet wohl, wie ſie gegen die andern Herren des 
Ordens geſinnt ſind.“ 

„Das iſt mein Unglück,“ klagte der Fürſt, „die 
Gebietiger und Komture erbittern mit ihrem tyran⸗ 
niſchen Weſen das Volk, und ich muß den Schaden 
tragen.“ 

„Gnädiger Herr!“ ſprach Blume, „wollt Ihr 
nicht mit Eurem Konvent berathen? Ich werde 
in die Stadt gehen und thun, was meines Amtes iſt. 
Die Bürgerſchaft muß noch heute wiſſen, wie es ſteht. 
Wir müſſen Lebensmittel hereinſchaffen für drei, vier 
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Monate. Wer weiß, wie bald vielleicht die Bündiſchen 
auf das Wort die That folgen laſſen!“ 

Der Hochmeiſter ermannte ſich nun: „Du haſt 
Recht, Blume! geh! behüte Uns die Stadt. Die heilige 
Jungfrau wird Uns beiſtehen, die Burg zu halten.“ 


Im Hauſe des Bürgermeiſters war längſt der 
Tiſch zur Abendmahlzeit gedeckt. Aber der Hausherr 
kam nicht. Seine Frau und Tochter ſaßen bekümmert 
in ihrem Stübchen; niemals war ſonſt der Vater 
ſo lange ausgeblieben. 

„Mir iſt ſo Angſt, Gertrud!“ ſagte die Mutter. 
„Der Vater iſt auf die Burg gegangen, und Stunde 
um Stunde verrinnt, er kommt nicht wieder! So 
ging einſt Konrad Letzkau, der danziger Bürgermeiſter, 
mit ſeinen Genoſſen in Treu und Glauben zum 
Komtur auf die Burg in Danzig. Sie kamen nicht 
wieder. Nach acht Tagen wurden ihre blutigen Leichen, 
beſudelt und entſtellt, aus der Burg auf die Straße 
geworfen. Gott Allmächtiger, beſchütze uns!“ 

„Mutter, wie mögt Ihr ſo arges denken!“ rief 
die Tochter. „Konrad Letzkau, hab ich ſagen hören, 
war ein Verräther am Orden und darum ließ ihn 
der Komtur enthaupten. Aber mein Vater iſt ja 
des Ordens treuſter Freund!“ 
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„Das war vordem auch Konrad Letzkau,“ ent 
gegnete die Mutter. „Ohne Urthel und Recht haben 
ſie ihm den Kopf vor die Füße gelegt. Es leben in 
Danzig noch Leute genug, die den Jammer der Frauen 
mit angeſehen, als nach langem Bitten und Flehen 
endlich das Burgthor ſich aufthat, aber ſtatt der drei 
Gefangenen die Leichname herausgebracht wurden. 
Der zweite war Arnd Hecht und der dritte des Letz— 
kau Tochtermann, Barthel Groß, die ehrbarſten und 
vornehmſten Männer der Stadt.“ 

„Was geſchah dem Komtur?“ fragte Gertrud. 

„Damals regierte Heinrich von Plauen, des 
danziger Komturs leiblicher Bruder,“ war die Ant— 
wort. „Er fand, daß die Hingerichteten ſchuldig ge— 
weſen, und dabei blieb es denn. — Ach, wenn nur 
der Vater nicht mit den Krenzherren in Streit ge— 
rathen iſt! Es ſind hitzige, ſtolze Leute darunter!“ 

„Er ſteht in des Hochmeiſters Schutz,“ wandte 
Gertrud ein. 

„Ach, der Hochmeiſter kann ſich oft ſelbſt nicht 
vor den Rittern ſchützen!“ ſagte die Mutter. „Einſt, 
du warſt noch ein Kind, haben ſie hier auf dem 
Schloß die Schwerter gegen einander gezückt. Der 
Meiſter ſelbſt, Herr Paul von Rußdorf, war feines 
Lebens nicht ſicher; er warf ſich in ſeinen Jagd— 
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ſchlitten und floh nach Danzig. — Ging nicht die 
Thür draußen? Gott ſei gelobt, da iſt der Vater!“ 

Blume grüßte die Seinen mit bekümmertem 
Antlitz. „Die Bündiſchen haben dem Orden abge— 
ſagt; es iſt Krieg!“ ſprach er. „Krieg zwiſchen Stadt 
und Stadt, Dorf und Dorf! Armes Trudchen!“ ſetzte 
er mit einem mitleidigen Blick auf die Tochter hinzu, 
„dein Freier und dein Vater ſtehen nun bald mit 
Spieß und Schild gegen einander, denn die erſten vor 
unſern Mauern das werden die Danziger ſein!“ 

Die Frau brach in lautes Jammern aus. Die 
Tochter weinte ſtill; ſie trocknete dann raſch die Thränen, 
ſchlang ihre Arme um den Vater und ſprach: „Ich 
bleibe bei Euch.“ 


An demſelben Tage, als in der Marienburg der 
Aufkündigungsbrief eintraf, wurde zu Thorn die Ordens— 
burg vom Volke erſtürmt, und in den nächſten drei 
Wochen waren außer Marienburg, Stuhm und 
Konitz alle Schlöſſer und Städte des Landes in 
der Gewalt der Verbündeten. Ihre Kriegsmacht war 
groß; den Kern bildete die landſäſſige Ritterſchaft 
des weſtlichen Preußens und die Aufgebote der Städte 
Thorn, Kulm, Danzig und Elbing; dazu kam viel 
Hilfsvolk aus Polen und ein Schwarm von Söldnern 
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aus Böhmen, Mähren und Deutſchland. Der Bund 
hatte Geld und Truppen im Ueberfluß; er konnte 
hoffen, aus eigener Kraft das ganze Land zu erobern 
und zu behaupten. Er war entſchloſſen, der Ordens— 
herrſchaft für immer ein Ende zu machen. „Wir 
haben lange genug,“ ſprachen Edle, Bürger und. 
Bauern, „lange genug den Uebermuth der fremden 
Herren aus Franken, Schwaben und Baiern ertragen, 
die mit dem Ordensmantel angethan hierher zu uns 
ins Land kommen, um uns zu regieren, die wir 
ihrer nicht begehren und bedürfen, um uns zu plün⸗ 
dern und zu treten, als wären wir mit dem Schwert 
eroberte Leibeigene. Wir ſind des Druckes müde, 
und was den Bauern in der Schweiz erlaubt iſt, das 
ſoll auch uns nicht verwehrt ſein.“ 

Aber in Preußen vermochte ſich die Freiheit 
nicht hinter Bergen und Abgründen zu verſchanzen, 
und ſo ſchien allen gegen des Kaiſers Acht und des 
Papſtes Bann und gegen die Hilfe, die dem Orden 
von den Fürſten des deutſchen Reiches kommen konnte, 
ein feſter Rückhalt bei einer auswärtigen Macht nöthig. 
Die Eidechſenritter, nach polniſcher Adelsfreiheit be— 
gierig, trugen das Land dem Könige von Polen an, 
der bereitwillig zugriff; die großen Städte, in denen 
der Kaufmann den Ausſchlag gab, meinten ebenfalls 
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bei polnischer Oberherrſchaft ihre Rechnung zu finden; 
ſo nahm denn der ganze Bund den König Kaſimir 
von Polen zum Schirmherrn an. 

Am 27. Februar ſah auch die Marienburg den 
Feind. Im Nordweſten, jenſeit der Nogat zog aus 
dem großen Werder eine Heerſchar von ſechstauſend 
Mann heran und ſchlug im warnauiſchen Wald, eine 
Viertelmeile vom Schloß entfernt, ihr Lager auf. Es 
waren die Danziger. Zwei Tage darauf erſchien auch im 
Südweſten der Stadt ein Heer, kulmiſche und thorner 
Mannſchaft und polniſches und böhmiſches Söͤldner— 
volk, und lagerte ſich beim Dorfe Willenberg. Die 
Belagerung begann. Aber die Bürger der Stadt 
und die Ritter auf dem Schloß wehrten ſich herzhaft. 
Mancher Ausfall gelang ihnen. Das danziger Heer 

ſchlugen ſie in einem dieſer Gefechte ſo auf's Haupt, 
daß es in Eile davonging. Viele Gefangene wurden 
dabei eingebracht. Der Rath der Stadt Danzig 
wollte nur die Gemeinen auslöſen, die Hauptleute 
aber nicht, die das Treffen verloren hatten. Da ließ 
der Hochmeiſter die gefangenen Danziger ſämmtlich 
in die Burgverließe werfen; dort mochten ſie verderben. 
Zuweilen brachte ihnen der Wärter Brot und Waſſer, 
zuweilen vergaß er es; der Tod räumte unter ihnen 
bald auf. 
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Eines Tages trat Gertrud bleich und verſtört 
vor ihren Vater; ſie fiel auf die Knie und rief: 
„Vater, unter den Danzigern, die in der Burg ges 
fangen liegen, iſt Ewald Ferber. Ich hab' es für ge- 
wiß gehört. O rettet ihn!“ 

Der Bürgermeiſter ſah ſie traurig an: „Kind, 
ich darf es nicht. Es ſind ihrer viele in unſerer 
Stadt, die unter den Gefangenen einen Freund oder 
Verwandten haben. Ich kann nichts voraus haben 
wollen vor den andern. Auch iſt Ewald nicht mein 
Gefangener, ſondern des Hochmeiſters. Die Bün— 
diſchen haben des Ordens Leute nicht nach Kriegs— 
recht behandelt; er mißt ſie mit ihrem Maße. Ich 
kann es nicht ändern.“ 

Gertrud ging in ihre Kammer zurück. Sie 
wußte, daß es unnütz war, den Vater länger zu bitten, 
wenn er einmal etwas abgeſchlagen. Die Mutter 
jah ihren Schmerz und ſetzte ſich tröftend zu ihr: 
„Ich weiß vielleicht ein Mittel, den Hauptmann zu 
erretten,“ flüſterte fie, „geh zu Hans Lämmlein, des 
Meiſters luſtigem Rath. Er iſt dir gut; er hat ein 
weiches Herz und einen anſchlägigen Kopf. Kann ſein, 
er hilft deinem Liebſten heraus.“ 

„Ihr habt Recht, Mutter!“ rief Gertrud freudig. 

Es wurde ein Brieflein mit einer Einladung 
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an Meiſter Hans auf die Burg geſchickt, und noch 
an demſelben Abend fand er ſich ein. 

Hans war nur ein Narr, aber er liebte des 
Bürgermeiſters ſchöne Tochter gerade als wäre er 
ein reicher Kaufherr oder gar ein Rittersmann ge⸗ 
weſen. Er liebte ſie ſeit Jahren, hatte die Knospe 
geliebt wie nun die Roſe. Aber er bezeigte es, wie 
ihm zukam — in närriſcher Weiſe. Im Winter zum 
Beiſpiel baute er manchmal vor ihrem Fenſter heimlich 
einen Schneemann auf und beſteckte ihn mit Blumen, 
die er für ſeine Sparpfennige gekauft. Im Som⸗ 
mer, wenn er ſie mit ihrer Mutter auf dem Markte 
traf, öffnete er hurtig, denn er war flink wie ein 
Affe, ein halbes Dutzend Vogelbauer, daß die Vögel 
luſtig entflogen, und bezahlte dann den Schaden. 
Wenn er ſie zuweilen anſprach, ſo ſah er immer in 
die Luft und lief bald wieder fort. 

Diesmal hielt er länger aus. Er ſah auch nicht 
in die Luft, ſondern auf die Thränen, die aus ihren 
Augen rannen, und ſagte beſchwichtigend: „Weine 
nicht, Kindchen! Dein Schatz ſoll freikommen und 
über's Jahr dann iſt Friede, dann iſt Hochzeit. Weine 
nicht mehr!“ 

Aber dabei weinte er ſelbſt, der große Burſche. 


Zur Frau Bürgermeiſterin ſagte er dann: „ſie 
Pierſon, Bilder. 12 
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ſollten ihn nicht verrathen, falls es ihm gelänge; ſein 
Buckel ſei ihm ſehr lieb.“ 

Damit ging er. 

Auf der Burg war man zu Narrenspoſſen nicht 
aufgelegt. Der Narr wollte ſich in anderer Weiſe 
nützlich machen. Er half dem Wärter, der die ge— 
fangenen Hauptleute zu hüten hatte und der recht 
gern ſich auf die Ofenbank legte und einen anderen 
für ihn die Runde machen ließ. Aber ſchon am 
zweiten Tage ſeiner Amtsthätigkeit kam Meiſter Hans 
voll Schreck gelaufen und berichtete, wie der Haupt— 
mann Ewald Ferber ſo gottesläſterlich geflucht, daß 
der Teufel ihn auf der Stelle geholt habe; der hölliſche 
Geſtank fet in der Zelle noch zu ſpüren. Der Wärter 
ſchlug ein Kreuz und rannte hin. Es war richtig: 
die Zelle war leer und es ſtank darin fürchterlich 
nach Schwefel. Hans Lämmlein rieth indeß über 
den Vorfall zu ſchweigen; denn ſolches bringe Glück. 
An einem Ort, wo der Teufel geweſen, finde man 
nach dreimal drei Tagen einen Heckthaler; damit 
könnten ſie beide auf Lebenszeit ſich Geld genug 
ſchaffen. Der Wärter hatte von ſolchen Heckthalern 
ſchon oft reden hören; er meinte, „ſeinetwegen könne 
der Satan die ſämmtlichen Danziger holen, und dem 
Orden liege an ihnen auch nichts.“ Alſo ſchloß er die 
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Zelle ſorgfältig zu und ſteckte den Schlüſſel in ſeine 
Taſche. Er mußte aber dem Narrn verſprechen, 
daß er ihm von dem geheckten Gelde die Hälfte ab— 
geben werde. 

Nach dreimal drei Tagen ſah der Wärter nach. 
Doch ein Heckthaler war nicht da; nur ein halbverbrann— 
ter Schwefelfaden fand ſich in einer Ecke vor. Nun 
zeigte er die Sache dem Hochmeiſter an, und die 
Folge war, daß der Narr eine Tracht Schläge be— 
kam und zum Thore hinausgejagt wurde. Ja, es 
wäre ihm für ſeinen Streich vielleicht an den Kragen 

gegangen, wenn nicht das Glück, mit welchem ſich 
die Belagerten vertheidigten, den Hochmeiſter milder 
geſtimmt hätte. 

Auch als im Juni ein neues Heer der Danziger, 
zehntauſend Mann ſtark, jenſeit der Nogat erſchien 
und ſo der Belagerungskreis wieder geſchloſſen war, 
blieb die Kraft der Ritter und Bürger von Marien— 
burg ungebrochen. Sie ſetzten dem Feinde draußen 
härter zu, als er ihnen. Den ganzen Sommer hin— 
durch dauerte der Kampf; zuletzt hofften die Bündi- 
ſchen den Erfolg nur noch von der Herbeikunft des 
Königs ſelber. 

Kaſimir von Polen war längſt auf dem Wege; 


aber ihm ſchien es zunächſt nöthig, dem Orden die 
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Verbindung mit Deutſchland abzuſchneiden, welche 
durch das ſtark befeſtigte Konitz gedeckt wurde. Aber 
wie er mit vierzigtauſend Mann nach dieſer Stadt 
vordrang, traf er hier bereits auf das Ordensvolk, 
welches der Deutſchmeiſter, und auf die Söldner— 
truppen, welche der Ordensſpittler aus Deutſchland 
dem Orden zuführten. Am 17. September kam es 
hier zur Schlacht. Da errang der Spittler, der 
tapfere Heinrich Reuß von Plauen, über den König 
den glänzendſten Sieg, den je deutſche Waffen über 
ſlawiſche davongetragen. Wie Spreu im Winde ſo ſtob 
vor ihm das große Polenheer auseinander. 

Es war am zweiten Tage nach dieſer Schlacht, 
Abends zehn Uhr. Die Belagerten in Marienburg 
umfing ſchon die erſehnte Ruhe der Nacht; nur die 
Poſten an den Thoren und auf den Thürmen wachten, 
und hie und da in den Häuſern war noch Licht. Da 
wird es plötzlich lebendig. Durch die ſtille dunkle 
Luft kommt von der Burg her ein Glockenton und noch 
einer und wieder einer, und immerfort ſchallt es und 
hallt es voll herüber. Die Fenſter öffnen ſich, die 
Thüren. Was kann das Geläut bedeuten? Klingt es 
wie Lärmruf oder wie Todtenklage? Nein, es ſind 
nicht kurze gellende Schläge, auch nicht ſchwere dumpfe 
Töne; raſch und klar und vielfach kommen die Laute. 
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Die Straßen füllen fic), das Volk drängt zur Burg 
hin, da reitet der Herold heraus; ein luſtig fdymettern- 
der Trompetenſtoß; dann tiefe Stille; nun hat er's 
verkündigt: „Sieg! Sieg!“ brauſt es ihm tauſend⸗ 
ſtimmig nach. In alle Gaſſen, in alle Häuſer läuft 
das Freudengeſchrei: „Die Stadt iſt gerettet, der 
König von Polen mit Schimpf und Schande heim— 
gejagt!“ 

Auch die Glocken der Stadt hallen nun den 
Jubel wieder. Aber in den Kirchen flammen die 
Lichter auf und alles Volk dankt dem Herrn. 

Andern Tages, als die Sonne aufging, ſah ſie 
auf allen Thürmen und Thürmchen der Stadt und 
der Burg die Freudenfähnlein; aber auf dem höchſten 
Thurme des Ordenshauſes wehte eine große weiße 
Fahne mit der Inſchrift drauf: „Ich leide ohne 
Schuld.“ Dazu erſchollen von allen Thürmen luſtig 
die Pauken und Trompeten. 

Die Feinde drüben dünkte das Schauſpiel gar 
ſeltſam. Zum Spott ſteckten fie in ihrem Lager 
gleichfalls die Fahnen aus. Aber in wenigen Stunden 
kam auch ihnen die Nachricht von dem, was bei Ko— 
nitz geſchehen war. Da rüſtete ſich in Eile alles 
zum Abzug. Noch an dieſem Tage war ringsum das 
Feld geräumt und Marienburg befreit. 
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Jetzt ging das Glück des Ordens wie eine Sturm: 
fluth über das Land. Alles ergab ſich wieder der alten 
Herrſchaft; nur die großen Städte widerſtanden noch. 
Wenn der Orden Geld ſchaffen konnte für ſein Heer, 
ſo war und blieb er Sieger. Aber das Land war von 
Freund und Feind ausgezehrt, die kleinen Städte 
durch ſchwere Kriegsſteuern, die ſie dem Bunde und 
dem Könige hatten zahlen müſſen, erſchöpft, die großen 
noch abtrünnig. Mit Verſprechungen ließen ſich die 
Söldner nicht abſpeiſen; fie forderten feſte Bürg⸗ 
ſchaften. Der Hochmeiſter mußte ihren Hauptleuten 
— es waren etwa ſechzig Ritter und Herren aus 
Deutſchland und Böhmen — alle Burgen und Städte 
des Ordens in Preußen zum Pfandbeſitz verſchreiben; 
er verpflichtete fic), das Pfand bis nächſte Faſtnacht 
einzulöſen; könne er es nicht, ſo ſollten ſie das Recht 
haben über das verfallene Pfand ſo zu verfügen, wie 
es ihnen zur Gewinnung ihres Geldes am beſten 
ſcheine. 

Doch die erſte Gefahr war beſeitigt und in 
Marienburg glaubte man auf die Zukunft hoffen zu 
dürfen. Nur der Bürgermeiſter ſchüttelte ſorgenvoll 
das Haupt, wenn er ſich fragte, woher wohl der 
verarmte Orden den Sold für zwanzigtauſend Mann 
nehmen werde. Das war ja eben ein. Hauptgrund 
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zur Empörung des Landes geweſen, daß der Orden 
ſeit vierzig Jahren aus den Geldverlegenheiten und 
Schulden, in die ihn einſt der unglückliche Krieg mit Ja⸗ 
giello geſtürzt, nicht wieder herausgekommen war. 
Blume beftellte, um gefaßter der Zukunft entgegenzugehn, 
ſein Haus. Ewald Ferber, den Meiſter Hans aus der 
Burg hatte entſchlüpfen laſſen, war in den Dienſt des 
Herzogs von Pommern getreten und kam nun wieder, 
um ſeine Werbung zu erneuen. Blume gab ihm die 
Tochter. Gern ſah er das neuvermählte Paar in 
die ſichere Ferne ziehen. 

Was der Bürgermeiſter gefürchtet, trat ein: der 
Orden konnte die ſchwere Schuld nicht zahlen. Mit 
flehentlichen Bitten erlangte Ludwig von Erlichshauſen, 
daß ihm die Friſt verlängert wurde. Aber damit wuchs 
lawinenartig die Schuld; denn jeder Tag vermehrte 
fie um tauſende von Gulden; und als die neue Friſt 
verſtrichen war, fehlte wieder der größte Theil der 
Summe. Nun beſetzten die Hauptleute mit ihren 
Truppen die Marienburg; es war ihr Recht. Sie 
ſchalteten in des Ordens Haupthauſe als Gebieter, 
behandelten den Hochmeiſter und die andern Kreuz— 
herren wie Gefangene; wer konnte ihnen wehren! 
Zuletzt kündigten fie dem Orden an, wofern er nicht 
bis Johannis des folgenden Jahres 1456 zahle, 
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würden ſie ihr Pfand an den König von Polen ver- 
kaufen. 

Immer näher rückte dieſer Termin, der Hoch— 
meiſter ſchickte Briefe über Briefe nach Liefland, nach 
Deutſchland; es war umſonſt, er konnte ſoviel Geld 
nicht herbeiſchaffen; er verkaufte die Neumark an den 
Markgrafen von Brandenburg, aber der Erlös fiel in 
den Abgrund ſeiner Noth, ohne denſelben auszufüllen. 
Er konnte alle die hunderttauſende nicht aufbringen, 
welche gebraucht wurden. 

Der Johannistag 1456 war da. Die Haupt⸗ 
leute verſammelten ſich im großen Remter des 
Schloſſes zu Marienburg und ließen den Hochmeiſter 
vor ſich kommen. 

„Könnt Ihr zahlen?“ rief ihm der Führer der 
böhmiſchen Söldner, der wilde Ulrich Czirwenka 
von Ledez, entgegen. 

Der unglückliche Fürſt hob flehend die Hände 
gen Himmel. „Ich kann es nicht,“ ſeufzte er. 

„Im Namen aller Hauptleute,“ ſo ſprach jetzt 
einer der deutſchen Hauptleute, Ritter Georg von Schlie- 
ben, „fordre ich Eure Gnaden auf: entlaſſet zu unſe⸗ 
rer Bürgſchaft und Sicherheit die Bürger Eurer Stadt 
Marienburg des Eides, den ſie Euch geſchworen, und ge⸗ 
bietet ihnen, daß ſie uns als ihren Herren huldigen.“ 
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Der Hochmeiſter bat vergebens um neuen Auf— 
ſchub; zu oft hatte er ſie hingehalten, ſie beſtanden 
auf ihrem Rechte, und er mußte thun, wie fie ver- 
langten. 

Sein Entlaſſungsbrief ward ſofort auf das 
Rathhaus getragen und dem Bürgermeiſter mit dem 
Befehl übergeben, ſammt dem Rath und der Bürger— 
ſchaft die Huldigung zu leiſten. Blume berief auf 
der Stelle die ganze Gemeinde, ſprach zu ihr, wie 
fein Herz ihn hieß, zog dann mit ihr auf den Sankt— 
Annen⸗Kirchhof neben der Burg und entbot dorthin 
die neuen Gewalthaber. Als die Hauptleute und 
Rottmeiſter ſämmtlich erſchienen waren und ihr Sprecher 
nun die Huldigung forderte, da trat Blume vor und 
ſprach: 

„Edle und geſtrenge Herren! Was der Meiſter 
gethan in Entlaſſung unſeres Eides, das hat er aus 
Noth und Zwang gethan. Wir ſind mit nichten 
allein des Meiſters, wir ſind des ganzen Ordens. Und 
ſo lange der Geringſte des Ordens noch hie im Lande 
iſt, werden wir keinem andern Herrn Treue ſchwören. 
Muß aber der Orden, was Gott verhüte, das Land 
meiden, ſo müſſen wir gehorſam ſein, wem die Herr⸗ 
ſchaft zufällt.“ 

„Hier handelt es ſich nicht darum,“ rief barſch 
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Czirwenka, „was ihr wollt, ihr Bürgersleute. Ihr ſollt 
und müßt ſchwören! Oder ſeht zu, wie es euch er— 
gehen wird.“ 

„Schwört, ſchwört!“ riefen mit drohenden Mienen 
auch die andern Hauptleute. 

Da erwiderte feſten Muthes der Bürgermeiſter: 
„Hier ſtehen wir Bürgersleute! Den Tag will keiner 
von uns ſehen, da wir euch ſchwören müſſen. Wir 
ſind ſammt und ſonders eher zum Tode bereit. Wollt 
ihr jedoch, daß wir auch hinfüro die Thürme und 
Mauern unſerer Stadt bewachen, ſo wollen wir billig 
darein gehorſamen nach wie vor.“ 

„Ihr ſeid nur dem Meiſter durch Eid und Hul— 
digung verpflichtet!“ entgegnete einer der deutſchen 
Hauptleuten. 

„Mit nichten,“ verſetzte Blume, „wir ſind es 
auch dem Orden; denn wir haben auch dieſem ge— 
ſchworen. Und als ehrliche Leute wollen wir ſolchen 
Schwur treu und redlich halten bis in den Tod!“ 

Die Hauptleute ſahen einander betroffen an. 
Sie waren gewohnt, daß alles ſich vor ihnen beugte 
und daß nicht Recht entſchied, ſondern Gewalt. Hier 
aber trat ihnen ein Wille entgegen, bewehrt nicht 
mit Gold noch mit Eiſen, nur mit der Kraft, welche 
die Tugend verleiht. Die Deutſchen unter ihnen 
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fühlten ſich durch das schlichte Wort des treuen 
Mannes beſiegt; die Böhmen empfanden Unmuth, 
aber auch Scheu. Jene machten ſtill kehrt und gingen 
ins Schloß zurück, dieſe ſchalten noch eine Weile und 
folgten dann ihren Genoſſen. So behauptete Blume 
das Feld. 

Aber im Schloß erhob ſich nun unter den Söldner— 
führern ein heftiger Streit. Die Verſammlung par 
teite ſich: zu den Böhmen traten die Schleſier, 
Mähren, Lauſitzer und Meißner; ſtürmiſcher als je 
verlangten dieſe, dem Dinge müſſe ein Ende gemacht, 
das Land an den König von Polen verkauft werden. 
Die Deutſchen widerſprachen; ſie wollten das deutſche 
Land nicht einem Fremdling überliefern und es ge— 
lang ihnen, dieſen Schritt wenigſtens noch zu ver— 
zögern. Aber das Geld, welches alle bedurften, war 
auf andere Weiſe zu beſchaffen eben nicht mög— 
lich, und ſo wich bald auch bei vielen Deutſchen die 
Scham der Habſucht, und die Partei der Böhmen 
gewann die Oberhand. In ihrem Auftrage ging 
Ulrich Czirwenka mit acht andern Hauptleuten nach 
Thorn und ſchloß dort am 15. Auguſt 1456 mit dem 
König Kaſimir den Vertrag ab: 436,000 Gulden 
war der Preis, für welchen ſie ihm alle Städte und 
Schloͤſſer Preußens, die in ihrer Gewalt waren, ab— 


traten. Die Zahlung ſollte in Raten erfolgen und 
die Ueberlieferung der Plätze damit Schritt halten. 
So ward das Ordensland durch des Ordens 
eigenes Heer dem Feinde verkauft. Die Namen der 
ehrloſen Verkäufer waren: Ulrich Czirwenka von 
Ledez, Nikolaus von Wolfersdorf, Burchard von 
Chlomiz, Jon Wyhenanſky, Reinhard Kaſtranſky, 
Andreas Gewald, Friedemann Pantzer, Burchard 
Nachwall, Ludwig Schönfeld, Friedrich Lange und 
Ulrich von Haſelau. Dieſe verhandelten und unter— 
ſchrieben den Vertrag, die meiſten übrigen Hauptleute 
nahmen ihn an; nur wenige blieben dem Orden getreu. 
Jetzt begann die Austreibung der Kreuzherren 
aus den Burgen, welche zum Verkauf geſtellt waren. 
In der Marienburg klammerten ſich die Ordensbrüder 
an den Hochmeiſter. Er konnte fie doch nicht ſchützen. 
Vor ſeinen Augen wurden ſie ſo lange gemißhandelt, 
bis ſie freiwillig in die Verbannung gingen. Nachts, 
wenn die Brüder ſich aus ihren Gemächern hinaus⸗ 
wagten, um in der Kirche die vorgeſchriebenen Ge— 
bete zu halten, fielen die Söldner über ſie her und 
trieben mit ihnen ihren Muthwillen. Einige zogen 
ſie nackt aus und hetzten ſie mit Peitſchenhieben um 
den Kreuzgang des Schloſſes. Anderen ſchnitten ſie 
die Bärte ab und mit den Bärten Stücke von den 
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Lippen und vom Kinn. Zuletzt brachen fie in thre 
Kammern ein, raubten was darin war und ſetzten 
den wehrloſen ſo zu, daß ſie zu den Fenſtern hinaus— 
ſprangen, nur um ihr Leben zu retten. 

Zu Pfingſten 1457 hatte König Kaſimir mit 
Hilfe der Danziger die Zahlung vollſtändig geleiſtet, 
und nun wurde ihm auch des Ordens Haupthaus 
übergeben. Am Montag nach Pfingſten, den 6. Juni 
1457, zog die Vorhut ſeines Heeres, 600 polniſche 
Reiter, durch die von Ulrich Czirwenka geöffneten 
Thore in Marienburg ein und empfing die Schlüſſel 
der Stadt und des Schloſſes. Mit heißen Thränen 
verließ Ludwig von Erlichshauſen die Stätte, wo 
148 Jahre lang 17 Hochmeiſter gewohnt und gewaltet. 
Das hehre Kapitol des weiland ſo berühmten deutſchen 
Ordens war nun der Sitz eines polniſchen Staroſten. 

Am folgenden Tage hielt der König ſelber ſeinen 
Einzug in die Stadt, die ſich ihm nun unterwerfen 
mußte. Er beſtellte Hans von Baiſen zu ſeinem 
Statthalter über Preußen, Ulrich Czirwenka zum 
Oberſten auf der Marienburg. Er belohnte auch 
die anderen Häupter des Bundes und der ehemaligen 
Ordensſöldner freigebig. Denn wohl wußte er, daß 
ohne ſie die ganze Macht Polens nicht im Stande 
geweſen wäre, ihm dies deutſche Land zu erobern. 
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Unterdeß flüchtete der vertriebene Hochmeiſter, 
den die Söldner nach Konitz hatten führen laſſen, 
auf heimlichen Wegen durch Wald und Gebüſch nach 
Mewe an den Weichſelſtrom. Dort ſah er mit naſſen 
Augen zum letzten Male drüben in weiter Ferne die 
blinkende Spitze ſeiner Marienburg. Dann ſchritt er 
traurig nieder zum Ufer, wo ein armer Schiffer ihm ſei— 
nen Kahn bot. Als die Nacht einbrach, fuhr er mit ihm 
den Strom hinab ins friſche Haff. Der Fiſcher 
lenkte klug und gewandt ſein Schifflein; es entging 
den Danzigern, die hie und da ſpähend umherſegelten. 
So rettete ſich der Meiſter nach Königsberg, wo fortan 
des Ordens Sitz war. — 

Als die Kunde von dem ſchnöden Verkauf der 
Marienburg durch Deutſchland erſcholl, waren bei 
Kaiſer und Reich die Trauer und die Erbitterung groß; 
doch gethan ward nichts; man hatte für das edle 
Glied, das der Pole von Deutſchlands Leibe riß, nur 
bedauernde Worte übrig. Aber was Kaiſer und 
Reich nicht vermochten oder wagten, woran der Orden 
ſelbſt verzweifelte, das unternahm jetzt ein einzelner 
Mann; Bartholomäus Blume war feſt entſchloſſen, 
ſeine Stadt wieder unter die deutſche Herrſchaft zu 
bringen und ſollte es ſein Leben koſten. Den kühnen 
Muth, der ihn ſelbſt beſeelte, flößte er der ganzen 
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Bürgerſchaft ein. Als er ſie bereit wußte, gleich ihm 
Gut und Blut daran zu ſetzen, ritt er heimlich in 
einer Nacht im Auguſt 1457 nach Stuhm hinüber, 
welches der tapfere Bernhard von Zinnenberg, 
einer der treugebliebenen Söldnerführer, noch für den 
Orden hielt. Er eröffnete ihm ſeinen Plan, er for— 
derte ihn zur Theilnahme auf. Der Ritter ſchlug 
begeiſtert in die Hand des Bürgers ein; nun ſchien 
ihm leicht, was auch er gewünſcht, aber als unaus— 
führbar betrachtet hatte. Nachdem die beiden die 
Mittel und Wege beſprochen, kehrte der Bürgermeiſter 
in der nächſten Nacht unbemerkt in ſeine Stadt zu— 
rück. Zinnenberg aber ſammelte in Stuhm, was noch 
an Kriegsvolk der Orden in der Eile übrig hatte; dann 
brach er ſpät Abends am 26. September mit 1200 
Mann auf. Um 1 Uhr nach Mitternacht ſtand er 
mit den Seinen vor der Stadt am Marienthor; 
Blume ſelbſt öffnete es ihnen. Nun jagte der Streit— 
haufen durch die Stadt nach der Burg, um ſie in 
raſchem Ueberfall zu erſtürmen. Aber die Beſatzung 
dort hielt gute Wacht, der Sturm ward abgeſchlagen; 
Zinnenberg mußte zufrieden ſein, daß wenigſtens die 
Stadt befreit war, deren polniſche Beſatzung ſich ihm 
ergab. Ob ſich die Stadt werde frei erhalten können 
das war jetzt die große Frage. Zinnenberg konnte 


in ihr nur wenig Truppen zurücklaſſen; mit den 
andern zog er in's Werder hinaus, um dort den 
Krieg weiter zu führen. 

Nach dem Schloſſe zu lag die Stadt offen; 
ſie konnte von dem Geſchütz auf deſſen Zinnen und 
Bruſtwehren faſt in allen Straßen der Länge nach 
beſtrichen werden, und Ulrich Czirwenka, bald von 
Danzig her mit Mannſchaft und Kriegsbedarf reich 
verſehen, nahm jenen Vortheil wahr. Seine Kugeln 
richteten in Marienburg ſo viel Schaden an, daß 
er ſchon ſiegesgewiß aus Danzig Scharfrichter kommen 
ließ, um demnächſt an der Bürgerſchaft ſeine Rache 
zu vollſtrecken. Doch dieſes Feindes erwehrten ſich 
die Marienburger noch. Auf Blume's Vorſchlag 
durchbrachen ſie eine Anzahl Häuſer in die Quere, 
ſtellten ſo einen bedeckten Gang bis zu den letzten 
Häuſern in der Nähe des Schloſſes her, füllten dieſe 
mit Steinen und Erde aus, ſperrten dann die Straßen 
dort mit Wolle, Erd⸗ und Sandſäcken, kurz legten 
zwiſchen ſich und die Burg einen ſogenannten Tarras, 
eine Verſchanzung. Aber ſie kamen bald zwiſchen zwei 
Feuer; denn im November erſchien ein polniſches Heer, 
6000 Mann ſtark, vor ihren Mauern und eröffnete 
regelrecht die Belagerung. 

Zwei Monate lang vertheidigten ſich Beſatzung 
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und Bürgerſchaft gegen dieſe beiden Feinde. Dann 
brachte Zinnenberg vorübergehend Rettung, indem er 
die Stadt auf einer Seite entſetzte und friſches Kriegs— 
volk und Vorräthe aller Art hineinwarf. Auch erhielt 
die Beſatzung nun in der Perſon des Hauptmanns 
Auguſtin von Trozeler einen Befehlshaber, der 
an Muth und Thatkraft Blume's würdig war. Aber 
die Kräfte des Ordens, dem nur noch das Niederland, 

i. der nordöſtliche Theil von Preußen, gehorchte, 
waren zu ſchwach, um auf die Dauer zu helfen. 
Er vermochte mit ſeiner geringen Streitmacht die ſich 
immer wieder erneuernde Belagerung wohl von Zeit 
zu Zeit zu ſtören, aber nicht zu verhindern. Andrer⸗ 
ſeits beſaß auch der Polenkönig nicht ſo viel Mittel, 
um die Stadt ununterbrochen und vollſtändig ein 
ſchließen zu laſſen; ſie konnte ſich ab und zu ſo weit 
mit Lebensmitteln verſorgen, daß ſie dem Mangel und 
der Verzweiflung nicht ganz erlag. 

So zog ſich der Kampf um Marienburg bis in's 
zweite und in's dritte Jahr hin. Blume wußte den 
Opfermuth der Bürger und den guten Willen der 
Söldner ſtets von neuem zu beleben. Selbſt als im 
März 1460 ein großes polniſch-bündiſches Heer auch 
den Zugang, den die Stadt nach der Nogatſeite, nach 
dem Werder, noch offen gehabt, wieder fet verſchloß, 
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blieben die Marienburger ſtandhaft. Sie ſetzten den 
Kampf fort gegen den Feind draußen und gegen den 
fürchterlicheren in ihrer Mitte — die Hungersnoth. Ja 
ſie willigten auf Blume's Antrag ein, ſich von ihren 
Weibern und Kindern zu trennen, damit der geringe 
Vorrath von Lebensmitteln für die ſtreitbare Mann— 
ſchaft bleibe. Da öffneten ſich alle die Häuſer, in 
denen es an Speiſe gebrach, und vom Gatten ſchied 
die Gattin, von Vater und Mutter das Kind; jammernd 
bewegte ſich der Zug der blaſſen abgehärmten Weiber— 
und Kindergeſtalten nach dem Thore und zum Thore 
hinaus. Aber ſie gelangten nicht weit; der Feind 
trieb ſie mit Gewalt alle wieder in die Stadt zurück. 

Nun war bald nur noch Brot aus Malz gebacken 
die einzige Nahrung, und dem Hunger folgte die 
Seuche. Die beiden rafften hin, was die feindlichen 
Kugeln und Schwerter nicht getroffen hatten. Bis 
zum Juli war mehr als die Hälfte der treuen Bürger— 
ſchaft todt. Dennoch beharrten die übrigen; keiner 
ſprach von Ergebung. „Denket,“ ſo rief Blume den 
Ermattenden zu, „denket, daß es die alte deutſche 
Herrſchaft iſt, die alte Ehre der Treue, das alte Recht, 
die alte Sitte unſerer Väter, um welche ihr ſolches 
duldet!“ 

Aber der Tag kam, an welchem die tapfere Stadt 
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fallen mußte. Ein danziger Knecht, der vordem lange 
in Marienburg gewohnt hatte und mit der Oertlich— 
keit genau bekannt war, entdeckte dem Feinde, daß 
die Stadtmauer an der Nogat auf einem Bogen ruhte, 
der leicht durchgraben werden konnte, weil der Grund 
hier ein Sandberg war. Alsbald machten ſich die 
Belagerer an die Arbeit, um an dieſer Stelle unter 
der Mauer einen Eingang in die Stadt zu graben. 
Zu gleicher Zeit begann die Beſatzung des Schloſſes 
auf der anderen Seite der Stadt einen Minengang 
anzulegen, der unter dem Schloßgarten fort bis an 
die Stadtkirche führen ſollte. Von beiden Seiten 
konnte man dann auf einmal in die Stadt eindringen. 
Voll Verzweiflung ſahen die Bürger, wie das Werk 
unaufhaltſam fortſchritt. Jetzt, mußte jeder zugeben, 
war Rettung nicht mehr möglich. 

Der Feind, den Heldenmuth ehrend, den die 
Stadt ſo beiſpiellos bewieſen, bot ihr, wenn ſie ſich 
freiwillig in das unvermeidliche füge, die mildeſten 
Bedingungen: Sicherheit für Leben und Habe, Ber 
ſtätigung der alten Freiheiten und Gerechtſame, Er⸗ 
laubniß für jeden, der des Königs Unterthan nicht 
ſein wolle, mit dem ſeinigen auszuwandern. Nur 
denen, die unmittelbar an dem Abfall der Stadt 


ſchuldig wären, wolle der König nicht verzeihen. 
13° 
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Der Rath und die Bürgerſchaft entſchloſſen 
ſich, auf dieſe Bedingungen einzugehen; ſie traten 
darüber mit dem Statthalter Stibor von Baiſen, dem 
Bruder und Nachfolger des mittlerweile verſtorbenen 
Hans von Baiſen, ſowie mit dem neuen Befehlshaber 
der Burg, dem Hauptmann Kosczeleez, in Unter 
handlung. 

Blume nahm keinen Theil daran. Er wußte 
wohl, wie es ſtand, aber er war auch bereit, das 
Opfer zu fein für alle. „Oder ſoll eine ganze Ge- 
meinde umkommen um eines einzigen willen?“ dachte 
er bei ſich. „Wenn hier einer ſchuldig iſt,“ ſprach er, 
„ſo bin allein ich es.“ 


Auch Hauptmann Trozeler ließ geſchehen, was 
er nicht hindern konnte, daß die Bürgerſchaft der 
Noth weichend endlich kapitulirte. Für ſich und das 
zuſammengeſchmolzene Häuflein der Beſatzung — nur 
noch 20 Mann — rechnete er auf ritterliche Haft 
und baldige Auslöſung. 

Am 6. Auguſt 1460 ward auf dem Schloſſe 


der Vertrag beſiegelt, und am 7. zogen die Belagerer 
in die Stadt ein. Sie hielten der Bürgerſchaft, was 
fie verſprochen hatten. Aber Trozelers Schickſal war 
hart. Er wurde mit den Seinigen nach Danzig in 
Haft gebracht, und die Danziger behandelten dieſe 


Gefangenen nun ebenjo graufam, wie der Orden einft 


die Ihrigen. 

An Bartholomäus Blume ſtillten die Polen 
ihren Rachedurſt. Noch an demſelben Tage, an welchem 
ſie die Stadt gewonnen, hielten ſie über ihn Gericht 
und verurtheilten ihn als einen Hochverräther zum 
Tode. Am folgenden Morgen ward er auf den runden 
Thurm geführt, der an der Südecke der äußeren 
Stadtmauer lag. Dort enthaupteten ſie ihn, riſſen 
dann ſeinen Leichnam in vier Stücke und ſteckten 
dieſelben an den Thoren der Stadt und des Schloſſes 
auf Spießen aus. 

Vor dem Marienthor, an der Nogat ragt ein 
halbverwittertes Gemäuer, der Stumpf eines Thurmes, 
„Blum's Thurm“ ſeit Jahrhunderten beim Volk 
geheißen. Wanderer! dieſe Stätte iſt heilig; hier 
floß für die deutſche Herrſchaft das edelſte Blut. 

Doch nicht hier, ſondern am Schloß, vor dem 
e der Muttergottes, da hat man in unſern 

Tagen dem Gedächtniß des Helden die alte Schuld 
entrichtet; da erhebt ſich aus Stein und Erz ein 
Monument mit Blume's Namen; der Bürgertreue 
bis in den Tod ein Ehrendenkmal. 


Ein 
Banernaufſtand in Oſtpreußen. 


In Samland, halbwegs zwiſchen Königsberg und 


Labiau, liegt das uralte Dorf Kaimen. Seit mehr als 
zweihundert Jahren wird hier kein preußiſcher Laut 
mehr vernommen, alles ſpricht deutſch, und mancher 
Bauer weiß kaum, daß ſeine Vorfahren mit ganz 
anderer Zunge redeten, als er. Aber noch im ſech— 
zehnten Jahrhundert war hier überall im Norden des 
Pregels die altpreußiſche Sprache ſo weit verbreitet, 
daß Herzog Albrecht I. den lutheriſchen Katechismus 
ins Preußiſche überſetzen ließ, und daß die Prediger 
beim Gottesdienſte ſich eines Tolken oder Dollmetſchers 
bedienten, der jeden Satz, den ſie von der Kanzel 
herab auf deutſch ſagten, ſofort der Gemeinde auf 
preußiſch wiederholte. 

Doch der Adel, der zahlreich im Lande ſaß, war, 
wie die Städter und der kleinere Theil der Bauerſchaften, 
deutſch oder doch verdeutſcht, und dieſe Edelleute hielten 
ſich nicht blos kraft ihres Standes und Beſitzes, ſondern 
auch wegen ihrer deutſchen Sprache und Sitte für 


unendlich höhere Weſen, als ihre preußiſchen Unter: 
thanen. Nur bei den Leiſtungen, die ſie von ihren 
Bauern verlangten, machten ſie keinen Unterſchied, ob 
dieſelben preußiſch redeten oder deutſch; ſie drückten 
und plagten einen jeden bis aufs Blut. Alle die 
Laſten, die damals im deutſchen Reich auf dem Bauer 
lagen, ſchwere Steuern, harte Frohnden, Wildſchaden ꝛc., 
machten auch in Preußen dem gemeinen Mann das 
Leben ſauer, und hier kam noch die Rohheit des Edel— 
manns hinzu, deſſen Hand mehr gewohnt war, den 
Kantſchu als den Degen zu führen. Als im Jahre 
1524 in Deutſchland der Bauernkrieg ausbrach, da 
hätten die preußiſchen Herren wohl Grund gehabt, 
ſich eines ähnlichen Ungewitters zu verſehen; allein 
ſie trauten ihren Knechten ſolche Kühnheit nicht zu. 

Einer der ſchlimmſten unter den kleinen Tyrannen 
Samlands war der Amtmann Andreas von Rippen 
auf Schloß Kaimen. Er hieß denn auch vorzugs— 
weiſe der Bauernſchinder, und im Sommer 1525 
machte er ſeinen Namen wieder einmal wahr. 

Das Getreide auf ſeinen Feldern war zur Ernte 
reif und geſchnitten, und er befahl ſeinen Bauern es 
ihm in die Scheunen einzufahren. Aber es trat Regen 
ein, und man rieth ihm erſt beſſeres Wetter abzu— 
warten. Er blieb jedoch bei ſeinem Vorhaben, und 
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die Bauern mußten ihm das Korn, naß wie es war, 
einbringen. Bald nachher, nachdem der Regen auf⸗ 
gehört, gingen die Bauern an ihre eigene Ernte; da 
wurden ſie mitten in der Arbeit von neuem zum Schar— 
werk nach dem Schloß entboten. Das feuchte Ge— 
treide des Amtmanns hatte ſich, wie vorauszuſehen 
war, in den Scheunen erhitzt, und er befahl nun, 
es wieder auf die Felder zu bringen, dort auszubreiten 
und es ihm, ſobald es getrocknet, wieder einzufahren. 

Der Zorn der Bauern war groß; aber ſie mußten 
gehorchen und ihr eigenes überreifes Korn aufs un— 
gewiſſe hin ſtehen laſſen, um ſich und ihre Pferde 
noch einmal für den Herrn abzuarbeiten. 

Darüber gab es nun im Dorfe viel Gemurre, 
und die eine Beſchwerde rief die tauſend anderen Un— 
bilden ins Gedächtniß, die man zu dulden hatte. 
Niemanden aber empörte dieſe Tyrannei mehr als 
den Müller des Ortes, Kaspar mit Namen. Er ſelbſt 


hatte zwar weniger unter ihr zu leiden; das Mühlen— 
recht befreite ihn von mancher Leiſtung, die den ge— 
meinen Bauer traf. Auch ſtand er, als ein geſcheiter 
Mann mit anſchlägigem Kopfe bei dem Amtmann in 
einer gewiſſen Gunſt; dieſer verehrte ihm ſogar zu— 
weilen kleine Geſchenke, wie einen Topf Honig, ein 
Stück Wildpret und dergleichen. Allein Kaspar ge— 
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hörte nicht zu dem großen Haufen der Menſchen, 
welche zufrieden find, wenn es nur ihnen ſelbſt er— 
träglich geht; er fühlte das Leiden ſeiner Brüder 
mit und er ergrimmte über das Unrecht und die Des— 
potie, welche er mitanſehen mußte. Seit zwei Jahren 
war Luthers Lehre im Lande, Regierung und Volk 
hatten die Reformation angenommen, und von den 
Kanzeln herab erſcholl das Evangelium von der Frei— 
heit, die Chriſtus den Menſchen gebracht. „Sind wir 
Bauern denn nicht auch durch Chriſti Blut zur Frei⸗ 
heit erkauft?“ dachte der Müller bei ſich. „Iſt es der 
Wille Gottes, daß man uns wie das Vieh behandelt?“ 
Je mehr er grübelte, nur immer feſter wurde bei ihm 
die Ueberzeugung, daß dieſer Zuſtand der Dinge un— 
chriſtlich ſei, und daß es ein verdienſtliches und Gott 
gefälliges Werk wäre, das Joch, in welchem ſein Volk 
ſchmachte, zu zerbrechen. 

Und hatte nicht Gott eben jetzt draußen im Reich 
ſich Propheten und Richter erweckt, die den armen 
Mann aus ſeinem Stumpfſinn aufrüttelten und ihn 
wider ſeine Bedränger ins Feld führten? Es hieß 
zwar, die Bauern dort ſeien wieder zu Boden ge- 
worfen und ihre Hauptleute dem Nachrichter überliefert. 
Aber wer mochte den Reden trauen, welche die Herr⸗ 
ſchaft zu ihrem Nutzen aufbrachte! Uebrigens, war es 


_ we 


nicht beſſer, mit dem Säbel in der Fauſt umzukommen, 
als wie ein abgetriebenes Pferd zu fallen? Rühmte 
nicht alle Welt den tapfern Mönch, der um des Evan— 
geliums willen dem Kaiſer und dem Papſte Trotz bot? 
Auch die Befreiung des preußiſchen Volkes war eine 
evangeliſche That, und er, der Müller, war der Mann 
dazu, ſeinen Kopf darum zu wagen! 

Zuweilen kamen ihm auch friedlichere Gedanken. 
Wie, wenn man ſich auf dem Wege des Rechts zu 
helfen ſuchte? Er kannte in Königsberg einen Magiſter, 
Herrn Joſias, einen auch der Geſetze kundigen Mann, 
den wollte er fragen, wie dem Amtmann von Kaimen 
beizukommen ſei. Gedacht, gethan. Kaspar fuhr nach 
der Stadt und beſuchte den alten Herrn. Sein Vor— 
wand war, ihm einige alte Münzen, die er auf ſeinem 
Acker gefunden, zum Kauf anzubieten. Denn der Ma- 
giſter war von ſolchen Alterthümern ein großer Liebhaber. 

„Ei! Ei!“ ſchmunzelte Herr Joſias, während 
er die Silberlinge aufmerkſam beſchaute. „Das ſind 
ja Konradiner und gar von Konrado primo, der 
ſeines Geſchlechtes von Feuchtwangen hieß! Ich will 
Euch für dieſe Kreuzgroſchen den dreifachen Werth 
in gutem neuen Gelde geben.“ 

„Nehmt ſie hin!“ antwortete der Müller. „Aber 
Ihr müßt mir noch einen guten Rath dazu geben, 
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Herr Magifter! Shr feid ein fo gelehrter Mann, Ihr 
werdet mir auch hierin können Beſcheid jagen.“ Und 
nun erzählte er alle die Ungerechtigkeiten, welche das 
Landvolk zu erdulden habe, und fragte dann, ob man 
die Herrſchaft nicht wegen deſſen, was ſie der Billig— 
keit und dem alten Brauch zuwider auferlegt, vor 
Gericht bringen könne. 

Der Magiſter wiegte bedenklich fein kahles Haupt 
und meinte: „Freund Kaspar! mit großen Herren iſt 
nicht gut Kirſchen eſſen, aber mit ihnen vor Gericht 
gehen, das iſt noch weniger gerathen. Dazu gehört 
ein ſehr langer Beutel und ein ſubtiler Verſtand. 
Gilt doch ſchon insgemein vom Proeeſſiren das alte 
Wort: 

Der ſich in Rechtshändel läſſet ein, 

Muß allenthalben geſeckelt ſein: 

Mit Unverſchämt der erſt ſei gefullt, 

Der andre mit Geld, der dritt' mit Geduld. 
Nun gar ein Bauer wider ſeinen Amtmann! Zwar 
ſofern Euch ſelber Gewalt geſchieht, dürft Ihr auch 
gegen den Amtmann Recht ſuchen; allein bei wem, 
das iſt ſchwer auszumitteln, und dann iſt noch die 
Frage, nach welchem Recht der Richter ſprechen wird.“ 

„Heißt es denn nicht in Gottes Wort: Die 
Leute ſoll man richten nach dem rechten Recht?“ rief 
der Müller. 
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„Freilich wohl!“ entgegnete Herr Joſias. „Je— 
doch, welches iſt hier eben das rechte? Es giebt in 
Preußen gar vielerlei Recht. Ich will ſie Euch ſammt 
und ſonders aufzählen: 

Zum Erſten Gottes Recht, geiſtlich und weltlich, 
sacrum et canonicum. 

Zum Andern Kaiſerrecht. 

Zum Dritten ſächſiſch Recht. 

Zum Vierten ſchlicht Magdeburgiſch. 

Zum Fünften Magdeburgiſch zu beiden Kindern, 
Sohn und Tochter. 

Zum Sechſten Lehnrecht. 

Zum Siebenten Mannrecht, Ritterbank, pares 
curiae. 

Zum Achten Weichbild. 

Zum Neunten kulmiſch Recht. 

Zum Zehnten preußiſch Recht. 

Zum Elften lübiſch Recht. 

Zum Zwölften See- oder Waſſerrecht. 

Zum Dreizehnten Landesordnung oder constitu- 
tiones. 

Zum Vierzehnten Kirchenordnung. 

Zum Fünfzehnten Städtewillkür. 

Zum Sechzehnten Proceß der Schoͤppenbank, 
der hat viel Gelenke. 
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Zum Siebzehnten die Morgenſprache und 

Zum Achtzehnten die Wette; von dieſen legten 
beiden appellirt man an die Kahlkammer, ſonſt nir⸗ 
gend hin. i 

Rathet nun: Welches iſt jedesmal das rechte 
Recht? Darum geht hier in Königsberg, wo die Leute 
ſpitze Zungen haben, der Spruch: 

Nachdem ſo viel Rechte ſind erkoren, 
So iſt das Recht ganz und gar verloren.“ 

Der Müller hatte der langen Liſte mit ſteigender 
Verwirrung zugehört. Jetzt faßte er ſich und ſagte: 
„Ja, Herr! das Recht iſt verloren! Der Spruch 
iſt ſo wahr wie das Evangelium. Und auch der 
Spruch iſt wahr: Hilf dir ſelbſt, jo wird dir Gott 
helfen. Gehabt Euch wohl, Herr Magiſter!“ 

Kaspar kehrte in ſein Dorf zurück, entſchloſſen, 
das große Werk, zu dem er ſich berufen glaubte, auszu— 
führen. Tag und Nacht arbeitete ſein Kopf, die Mittel 
und Wege zu erſinnen, wie der Aufſtand könnte ent- 
zündet, über das ganze Land verbreitet und dabei 
doch unter der Leitung ſeines Urhebers erhalten werden. 
Der Müller ſchien den Seinigen ſeit der Ernte und 
beſonders ſeit er in der Stadt geweſen, wie umge⸗ 
wandelt; kein Wort ſprach er mehr mit ſeinem Weibe 
und Geſinde, finſter brütend ging er in der Mühle 
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umher. Deſto eifriger verkehrte er heimlich bald mit 
dieſem, bald mit jenem Mann aus dem Dorfe, ritt 
auch öfters über Land in die benachbarten Ortſchaften, 
und wenn ihn die Frau fragte, wohin? ſo ſagte er 
kurz: zum Schmied, zum Schneider, oder was er 
ſonſt vorgab. Und Abends ſaß er mit düſterm Ant- 
liz in der Schenke beim Bierkrug und ſtarrte Stun- 
den lang vor ſich hin. 

Endlich hielt er ſeinen Plan für reif. Als er 
am Sonnabend den zweiten September bei Sonnen⸗ 
untergang in die Dorfſchenke trat, geſchah es nicht wie 
ſonſt, um ſich einſam in eine Ecke zu ſetzen, ſondern 
er ſetzte ſich mitten unter die Gäſte, und ſeine Mienen 
waren nicht mehr traurig, ſondern voll feierlichen 
Ernſtes. 

Die Fröhlichkeit, die bisher in der Stube ge- 
herrſcht, verſtummte. Nur ein paar junge Knechte 
fuhren mit ihrer Beluſtigung fort, die darin beſtand, 
daß ſich jeder übte, ohne Unterſtützung der Hände, eine 
hölzerne Schale voll Bier mit den Zähnen zu packen, 
fie auszutrinken und dann über den Kopf hinter ſich 
zu werfen. Dieſer Trinkbrauch war bei den Bauern 
althergebracht und beliebt; neuerdings indeß hatte der 
Pfarrer entdeckt, daß dieſer Brauch eigentlich ein 


Ueberreſt des ehemaligen Heidenthums ſei, daß einſt 
Pi erſon, Bilder, 14 
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die Waideler oder Heidenprieſter der Preußen bei ge- 
wiſſen Opfern ſo tranken, daß ſie ſelbſt jetzt noch ſo 
thaten, denn es gab ihrer heimlich noch hie und da 
im Lande, und er hatte mit großem Nachdruck auf 
der Kanzel gegen ſolch Unweſen geeifert. ' 

Der Müller warf den beiden jungen Leuten einen 
ſtrengen Blick zu, leerte raſch den zinnernen Krug, 
den ihm der Wirth eingeſchenkt, muſterte dann die 
übrigen Gäſte und ſprach, indem er drei derſelben be- 
deutungsvoll anſah: „Meiſter Jeckel, Tehws Welt 
und Tehws Jerun! Euer Korn kommt heute auf 
den Stein!“ 

Damit ſtand er auf und ging weg. Die ſo 
Angeredeten aber erhoben ſich nun ebenfalls und 
folgten ihm auf dem Fuße. Jeckel war ein Schuh⸗ 
macher, der aus Königsberg hierher ins Dorf gezogen, 
Tehws Welt, das heißt Vater Welt, und Jerun waren 
preußiſche Bauern, die, weil ſie gut Deutſch verſtanden, 
oft als Tolken dienten, alle drei aber verwegene Kerle 
und dem klugen Müller, der ſie in ſeine Entſchlüſſe 
eingeweiht, mit Leib und Seele ergeben. 

„Morgen früh geht der Tanz an!“ ſagte Kaspar 
draußen zu ihnen, „und ihr müßt jetzt auf der Stelle 
die Leute herladen. Du Jeckel reiteſt nach Bras⸗ 
dorf, du Welt nach Sergitten, und du Jerun nach 
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Sielkeim. In Brasdorf ſoll der Schulzenſohn feine 
Boten nach den Dörfern weiter ſchicken, wie ich mit 
ihm verabredet. In Sergitten und Sielkeim wiſſen 
die Krüger ſchon Beſcheid. Bei Leibes- und Lebens⸗ 
ſtrafe ſoll ſich ein jeder, er ſei Hüfner oder Inſtmann, 
um Mitternacht am Kreuz hier einfinden. Da ſollen 
ſie anhören den Befehl und das Gebot des neuen 
Landesfürſten, ſo er bei höchſter Strafe wolle gethan 
haben. Ihr aber müßt, ſo ſchnell ihr könnt, wieder 
bei mir ſein!“ 

Hurtig gehorchten die drei und machten ſich auf 
den Weg. Kaspar aber ging mit ſtolzgehobenem 
Haupte und gemeſſenen Schritten nach ſeiner Mühle. 
Von hier begab er ſich gegen Mitternacht an den 
bezeichneten Ort und harrte ſeines Heeres. Aber 
niemand kam. Sollten ſeine Sendlinge ihn verrathen 
haben? Schon wollte er nach langem Warten heim— 
kehren, da erſcholl in der Ferne ein dumpfer Lärm 
wie von vielen Stimmen. Nun begriff er, was 
vorgefallen. Es gab zwei Kreuze vor dem Dorfe, 
eins in der Nähe der Kirche, eins auf dem Wege 
zum Schloſſe; der Müller hatte auf das erſtere ge— 
wieſen, ſeine Boten aber hatten das andere verſtanden. 
Er eilte den Irrthum zu beſeitigen, der beinahe ſein 
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Er fand eine gewaltige Menge verſammelt, es 
waren an viertauſend Bauern gekommen. 

Der Müller von Kaimen ſtieg auf einen großen 
Stein, der auf dem Felde lag, und redete alſo: 

„Lieben Brüder, Nachbarn und Freunde! Dies 
eilende Zuſammenkommen geſchieht nicht anders, denn 
aus dem Willen Gottes des Allerhöchſten, welcher 
hat zu Herzen genommen euern ſchweren Druck und 
Kummer, ſo ihr über alle Gerechtigkeit von dem Adel 
ſo lange habt leiden müſſen. Nun will ſich Gott 
über euch erbarmen und euch von allem Beſchwerniß 
frei machen. Solches geſchieht auch nicht ohne Wiſſen 
und Zulaß des Landesfürſten, dieweil er ſelbſt ein 
herzlich Mitleiden mit euch hat und auf keinem andern 
Wege euch helfen kann. 

Lieben Freunde! Gott ſpricht ſelber: Du ſollſt 
Gott deinem Herrn gehorchen und deinem weltlichen 
Oberherrn und niemand anders. Was ſoll uns nun 
der Edelmann? wer hat uns den zum Herrn gegeben? 
können die Junker doch anderes nicht, denn allein den 
armen Bauersmann plagen! 

Nun haben wir das rechte Mittel, dadurch wir 
frei werden können, vor uns und ſonderlich, weil wir 
Gott und ſein heilig Evangelium und des Landes— 
fürſten Gunſt und Willen auf unſerer Seite haben. 
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Denn die Zeit unſerer Erlöſung iſt kommen, wie wir 
täglich ſingen: Gott ſpricht: Ich will ſelbſt auf ſein 
und löſen die gefangen. Darum, wem Freiheit lieb 
und Eigenthum werth iſt, der fet nur friſch und ge- 
troſt und folge mir nach! wir wollen mit Gottes 
Hilfe Ehre einlegen, die uns, unſeren Nachkommen, 
Weib und Kind, zu ewigen Tagen rühmlich und ftatt- 
lich ſoll nachgeſagt werden!“ 

„Das ſoll ein Wort ſein!“ riefen einmüthig 
die Deutſchen unter der Menge. Aber die Preußen, 
die von dieſer Rede blutwenig verſtanden hatten, 
murmelten unter ſich. Endlich trat Vater Jerun vor 
und ſprach: „Kaspar Müller! die hier preußiſch 
ſind, wollen euch gern helfen, den Edelmann aus dem 
Lande zu jagen; allein ſie möchten erſt ganz ſicher 
ſein, daß Herzog Albertus dir dies auch wirklich auf— 
getragen hat. Wenn du ihnen nur etwas ſchrift⸗ 
liches vorzeigen könnteſt!“ 

Der Müller war hierauf ſchon gefaßt. Er wußte, 
den preußiſchen Bauer hatte die lange und harte 
Knechtſchaft unter dem deutſchen Orden ſo ſehr an 
blinden Gehorſam gegen die Regierung gewöhnt, daß 
er dem geringſten Stallbuben folgte, wofern ihm die⸗ 
ſer einen Zettel als Vollmacht der Herrſchaft vorhielt. 
Er holte daher ein beſchriebenes und beſiegeltes Papier 


hervor, ſagte, da ſtehe der Wille des Fürſten ſchwarz 
auf weiß, und die Preußen beruhigten ſich dabei; 
leſen konnte von ihnen ja keiner. 

Man war alſo einig, und alle wetteiferten jetzt, 
ihrem Hauptmann Treue zu geloben. Der Tag graute 
ſchon, und der Müller befahl nun: „Auf, zum Schloß!“ 

Die ganze Menſchenmaſſe ſetzte ſich in Bewegung; 
Kaspar ſelbſt aber eilte mit dem Schulzenſohn von 
Brasdorf und ſieben andern ſeiner Vertrauten voran, 
um den Eingang in die Burg zu erleichtern. Sie 
lag an einem Bache, der hier eine Schleuſe hatte, 
welche der Müller täglich zu beaufſichtigen kam. Kaspar 
kannte alſo die Gelegenheit zum Einbruch auf's beſte. 
Ueberdies begünſtigte ihn ein Zufall, er fand das 
Hinterpförtchen, durch welches man zur Schleuſe ge— 
langte, offen; eine Magd, die in der Nacht Waſſer 
holte, hatte vergeſſen, den Riegel wieder vorzuſchieben. 
So gelangte der Müller unbemerkt ins Schloß und 
konnte den Bauern das große Thor öffnen, durch 
welches nun der ganze Schwarm hereinſtürzte. 

In wenigen Minuten waren alle Ställe und Räume 
des untern Stockwerks voll von dieſen Gäſten; die 
acht Männer aber, die zuerſt mit dem Müller her: 
eingekommen, ſprangen die Treppe hinauf zum Schlaf: 
zimmer des Amtmanns und pochten an. 


Der Herr v. Rippen fuhr aus dem Schlafe em⸗ 
por und rief: „Wer da?“ 

„Thu auf!“ hieß es drohend, und da er zögerte, 
ſchickten jene ſich an, die Thür aufzubrechen. Da 
öffnete der Amtmann. 

„Gieb dich gefangen!“ ſchrie ihn der junge 
Schulze an, indem er den Ritter, der im bloßen 
Hemde vor ihm ſtand, bei den Haaren ergriff und 
niederwarf. „Gieb dich gefangen!“ 

„Wem?“ fragte Rippen. 

„Mir und meinen Geſellen!“ 

Der Amtmann ergab ſich, wollte indeß ritterliche 
Haft ausbedingen. Die Bauern lachten ihn aus: 
er ſolle nur raſch machen, daß er in ſeine Kleider 
komme; er müſſe mit zum Haufen! 

Der Amtmann erſchrak und that, wie ihm be— 
fohlen war. Nachdem er ſich angekleidet, wurde er 
aus dem Schloſſe fort und nach der Kirche abgeführt, 
wo der Müller ſoeben ſein Heer in einer Art 
kriegsmäßiger Ordnung aufgeſtellt und in Rotten ge- 
theilt hatte, denen er ſeine Vertrauten zu Anführern 
gab. Was ſich an Waffen und Herrenkleidern im 
Schloſſe befunden, war jetzt in den Händen der Bauern; 
einer trug Harniſch und Degen, ein anderer eine alte 
Armbruſt, ein dritter eine Hakenbüchſe; dieſer hatte 
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einen feinen Pelzrock, jener nur einen Helm erwiſcht. 
Kaspar, der Hauptmann, ſaß auf des Amtmanns 
Streithengſt und ſchwang ein gewaltig langes Nitter- 
ſchwert. Er ſchaute mitleidig auf ſeinen ehemaligen 
Herrn herab, der wie ein armer Sünder vor ihn ge- 
bracht wurde. Er übergab ihn einigen handfeſten 
Burſchen zur Bewachung und ſprengte dann an das 
Pfarrhaus heran, wo er mit dem Kreuzgriff ſeines 
Degens anklopfte und mit lauter Stimme rief: 

„Auf! auf! Herr Pfarrer! Ihr ſollt der chriſt— 
lichen Gemeinde das reine Wort Gottes predigen, 
und ſeid nicht mehr ein Heuchler wie zuvor, ſondern 
ein evangeliſcher Prediger, und prediget das Wort 
Gottes lauter und klar!“ 

Der Pfarrer von Kaimen, Herr Paul Som— 
mer, war ſchon wach, er trat vor die Thür und ſprach: 

„Lieber Müller, ich habe nie anders gepredigt, 
denn das Evangelium und wie das Wort an ſich klar 
iſt und lauter, und niemand wird mich wiſſen eines 
andern zu beſchuldigen. Laßt die Leute etwas ver- 
ziehen, bis es Kirchenzeit ijt, jo will ich laſſen läuten 
und thun, was ich gegen Gott und meine Obrigkeit 
verantworten kann.“ 

„Auf, auf! Pfaffe!“ rief der Müller wieder. 
„Mach's nicht lange! willſt du nicht, ſo mußt du!“ 
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„Muß es denn ſein,“ ſeufzte jener, „ſo walt 
es Gott!“ 

Er ging in fein Haus, um fic in feine geift- 
liche Tracht zu werfen. 

Unterdeſſen verhöhnten die Bauern den Amtmann 
ſowie die Frau von Rippen, die ihrem Eheherrn nach— 
geeilt war, und trieben um ſie allerlei Poſſen und 
Spottreden. 

„He! Andres Rippen! jetzt ſeid Ihr Bauer, 
wir wollen auch mal Junker ſein! Wir haben Euch 
ſo lange geſcharwerkt, jetzt ſollt Ihr uns ſcharwerken. 
Und Ihr, Frau! Euch wollen wir lehren graben, 
Hopfen binden, Flachs raufen und Miſt austragen. 
Aber die Handſchuh müſſen dabei herunter von den 
Händchen! Ja! ja, Ihr ſollt jetzt auch mal Schar⸗ 
werk ſpinnen!“ 

Nun gebot Kaspar Stille, ließ die Bauern vor 
dem Schulhauſe einen Ring ſchließen und befahl dem 
Pfarrer, in die Mitte zu treten und ihnen eine Predigt 
zu halten, wie es ſich zum heiligen Sonntag gebühre. 
Herr Paul Sommer that alſo. Zum Text nahm er 
die zehn Gebote, insbeſondere das ſiebente: Du ſollſt 
nicht ſtehlen; dieſes legte er ihnen mit aller Nach⸗ 
drücklichkeit aus. Sie hörten es willig an, und als 
die Predigt zu Ende war, ſetzte ſich der Haufe in 


Marſch. Er ſchlug die große Straße ein, die nach 
Labiau führt. 

Herr Sommer durfte nicht zurückbleiben, er 
mußte ſeinen Wagen anſpannen und mitfahren. „Kas⸗ 
par,“ ſagte er zu dem Müller, „Ihr habt von mir 
gehört, was Gott von Euch haben will. Werdet 
Ihr ihm alſo thun?“ 

„Ja wahrlich!“ betheuerte der Müller. „Ich 
will nicht anders denn als ein Chriſt nach Gottes 
Wort handeln.“ 

Die Rottmeiſter hatten ſich bereits mit eigenen 
oder mit des Amtmanns Pferden beritten gemacht; 
die gemeinen Bauern gingen zu Fuß und mit ihnen 
auch der gefangene Amtmann. Ein Knecht, der ihn 
bewachte, hatte dem Ritter den feinen Rock ausgezogen 
und ihm dafür ſeinen alten Filzmantel umgehängt. 
Der Pfarrer bemerkte es und indem er auf die beiden 
wies, ſprach er zum Müller: „Das iſt nicht chriſtlich 
an eurem Junker gehandelt; ein anderer trägt des 
Junkers Schaube, und der Junker muß im Filz⸗ 
mantel gehn!“ 

„Wer kann wider den gewaltigen großen Haus 
fen!“ entgegnete der Hauptmann unmuthig. Doch 
nöthigte er den Knecht, die Kleider wieder mit dem 
Amtmann zu tauſchen. 
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Der Beſchluß, den Kaspar mit den andern 
Führern gefaßt, war, man wolle zuvörderſt den Adel 
im Labiauſchen austreiben, ſich mit den dortigen 
Bauerſchaften verbinden und dann, was weiter zu 
thun ſei, mit dem Rath der drei Städte von Königs— 
berg, Altſtadt, Kneiphof und Löbenicht, vereinbaren. 
Denn Jeckel der Schuſter hatte verſichert, die Bürger 
und am meiſten die Zünfte ſeien dem Adel eben ſo 
feind wie der Bauer, und es war demgemäß in 
Kaimen ein Brief der Bauern an die Königsberger 
vom Schulmeiſter des Dorfes geſchrieben und von dem 
Müller abgeſchickt worden. 

Als die Aufſtändiſchen den nächſten adligen Hof 
erreichten, war der Beſitzer, Hans v. Götzen, eben im 
Begriff, in ſeinen Wagen zu ſteigen, um zur Kirche 
nach Kaimen zu fahren. Er wurde ergriffen, wollte 
ſich mit ſeinem Degen wehren, aber der Amtmann 
rief ihm zu, er ſolle das Uebel nicht ärger machen, 
und ſo ergab er ſich. Auch er mußte viele harte und 
ſpitze Reden anhören, und der Schulmeiſter von Kai: 
men, dem er manches gute erwieſen, war unter den 
lauteſten Schreiern. 

„Lieber Gevatter!“ ſagte da der Edelmann zu 
ihm, „hab ich das mit meiner Wohlthat um Euch 
verdient?“ 


Sener aber erwiderte lachend: „Lieber Gevatter! 
that ich's nicht, fo that’s ein anderer!“ 

Der Müller Kaspar war in den Stall gegangen 
und brachte Zäume und Halftern herbei, mit denen 
er die beiden Edelleute binden wollte. Doch der 
Pfarrer bat für ſie: „Lieben Freunde! thut nicht ſo 
übel wider Gott und eure Nächſten, die ſich willig 
in eure Gewalt gegeben. Sie wollen ja folgen; was 
bedarf's denn Bindens?“ Sein Zureden wirkte. Die 
Gefangenen blieben ungebunden und folgten in Götzen's 
Wagen dem Zuge, der jetzt nach dem Dorf Legitten 
aufbrach. 

Dort waren eine Menge Adlige von den um— 
liegenden Gütern in der Kirche verſammelt. Aber 
als die Aufſtändiſchen ſich dem Dorfe näherten, meldeten 
einige Einwohner es dem Tolken, dieſer flüſterte die 
Nachricht dem Pfarrer zu, der eben die Predigt be— 
endete, und der Pfarrer wieder, Herr Valentin, warnte 
die Edelleute; ſie liefen raſch zu ihren Pferden und 
entkamen ſo. 

Da die Bauern die Kirche ſchon leer fanden, ſo 
ſchickten ſie einige Rotten auf die Güter hinaus, die 
zweien der Entflohenen, Thomas Reimann und Greger 
von der Trencke, gehörten. Auch hier wurden Waffen 
und Rüſtzeug fortgenommen; außerdem erbrach der 


Schwarm die Keller und trank den Wein und das 
Bier der Herren aus. So erhitzten ſich die Köpfe 
noch mehr, und die Leute von Kaimen waren ſchon 
drauf und dran, Herrn Rippen, den ſie immer mit 
ſich ſchleppten, in den See, der am Hofe Greger's 
lag, zu werfen; nur mit genauer Noth wurden ſie 
davon durch den Einſpruch der Beſonnenern abge— 
halten. 

Eine andere Rotte überfiel das Gut Bringen. 
Der Beſitzer, der lange Jörgen genannt, feierte ge— 
rade eine Kindtaufe in ſeinem Hauſe, und die Gäſte 
wollten eben zu Tiſche gehen, als der tolle Haufe 
anrückte. Voll Schrecken kroch der Edelmann unter 
das Bett, und ſeine Gäſte liefen zum Hauſe hinaus 
auf die Felder. Die Bauern ließen ſie laufen, ſetzten 
ſich an die gedeckte Tafel und thaten ſich an dem be— 
reiteten Mahle und an dem Kindelbier gütlich. Dann 
zogen fie den langen Jörgen unter ſeinem Bett her- 
vor, nahmen ihn mit ſich und ließen der Sechswöch— 
nerin das leere Haus. 

Andern Tages ſammelte ſich das ganze Heer 
wieder zu Legitten, um jetzt auf Labiau zu ziehen, 
wohin aus der ganzen Gegend die Adligen flohen. 
Zu beſſerer Ordnung wählten ſich die Bauern aus 
der großen Zahl der Rottmeiſter einige obere An⸗ 


führer. Sie wollten auch die beiden Pfarrer Som⸗ 
mer und Valentin zu Hauptleuten machen, und Herr 
Valentin ſchien zu dieſer Ehre nicht übel Luſt zu 
haben. Allein Herr Sommer entſchuldigte ſie beide 
und ſprach: „Lieben Freunde! wie können wir euch 
wohl vorſtehen, die wir nicht Kriegsleute ſind, auch 
von Jugend auf in der Schule und nicht im Kriege 
erzogen! Es ſind ja ihrer viele unter euch, die bei 
Hofe gedient, im Reiten und Fechten geübt, die tau- 
gen euch beſſer zu Hauptleuten, denn wir, ſolches 
Handels unerfahrene!“ 

Die Bauern gaben ihm Recht. Er verfolgte 
nun ſeinen Vortheil weiter. Auf die Waffen deutend, 
die ſie in ſeinen und Herrn Götzen's Wagen gepackt, 
ſagte er zu ihnen: „Was nützt euch doch euer Ge— 
wehr dort? Oder meinet ihr, Schloß Labiau mit 
euern bloßen Händen einzunehmen?“ 

Der Rath ſchien ſehr verſtändig, die Hauptleute 
vertheilten die Waffen unter die Menge, und da nun 
Herrn Sommer's Wagen leer war, ſo achtete niemand 
darauf, als derſelbe allmählich immer weiter im Zuge 
zurückblieb und zuletzt in der Staubwolke, welche nachge⸗ 
triebenes Vieh erregte, ganz verſchwand. Jetzt machte 
der ſchlaue Pfarrer kehrt und trieb ſeine feiſten 
Pferdlein tüchtig an. Unterwegs begegnete er dem 


Schmied von Kaimen, den Kaspar in's Tapiauſche 
abgeſchickt, daß er den Bauern daſelbſt die große 
Zeitung melde. Der Schmied fragte ſeinen Pfarr- 
herrn: „woher? und wohin?“ dieſer antwortete: „Mit 
Wiſſen und Zulaß des Hauptmanns.“ Damit zog 
ein jeder ſeines Weges. 

Unterdeſſen langte der große Haufe vor Labiau 
an und ſchickte Boten zum Schloß hinauf, man ſolle 
die Edelleute herausgeben. Aber der Amtmann von 
Labiau, Herr Hans Röber, antwortete: Sie ſollten 
ſich an Seiner Durchlaucht Amt und Leuten nicht 
vergreifen; hätten ſie mit dem Adel etwas zu thun, 
ſo würden ſie es ſonſt wohl wiſſen auszurichten. Er 
wolle ihnen Brot und Bier herausſchicken, wenn ſie 
ihn und Seiner Durchlaucht Unterthanen unangetaſtet 
ließen. 

Die Bauern waren es zufrieden, und nachdem 
ſie geraſtet und gefrühſtückt, zogen ſie rechts ab auf 
Tapiau zu. Die Dörfer in dieſer Gegend waren be⸗ 
reits in vollem Aufſtande, und der Haufe vergrößerte 
ſich, je weiter er kam, wie eine Lawine. Auf allen 
Edelhöfen wurden die Beſitzer mitgenommen, und wo 
dieſelben ſich bei Zeiten geflüchtet, wurde angeſagt, 
wenn ſich der Edelmann nicht zur Haft ſtelle, ſo werde 
man ihm den rothen Hahn auf fein Haus ſetzen. 


Dagegen die ſich gutwillig ergaben, wurden durch das 
Verſprechen getröſtet, es ſolle ihnen ſo ſchlimmes 
nicht widerfahren. Ebenſo ſchreckte man die Bauern, 
die ſich anzuſchließen ſäumten, mit der Drohung, 
man werde ihnen Haus und Hof verderben. Ge- 
plündert wurde wenig; nur hier und da verübte eine 
Rotte größere Gewaltthat, wie denn namentlich die alte 
Frau v. Perbandt nachher klagte, man habe ihr nicht 
blos alles Bier und alle Milch ausgetrunken, ſondern 
auch eine Lade mit ihrem beſten Geſchmeide ausgeräumt. 

Kaspar Müller wartete indeſſen mit großer Sehn- 
ſucht auf die Antwort der Königsberger. Er hatte 
beim Abzug von Kaimen zwei Boten mit dem Briefe 
entſandt, den Bauer Krauſe aus Brasdorf und einen 
Mann von Kaimen, und ihnen ein bewaffnetes Ge⸗ 
leit mitgegeben. Sie ritten ſtolz dahin im Gefühl 
ihrer Würde als Gejandte des neuen Volksfürſten. 
Unterwegs hielten ſie bei der Kirche zu Schönwalde 
an; Krauſe ſtieß mit ſeinem dreieckigen Degen, den 
er aus des Herrn v. Rippen Kammer genommen, an 
die Kirchenthür und ſchrie zur Kanzel hinauf: „Siehe 
to, Pape, dat du dat Wort Godes reine predigeſt 
und klar an den Dach bringeſt, oder diffe Dreeecker 
und deen Buk ſal een Ding werden!“ 


Der Pfarrer, Herr Johann Ruſſe, genannt Woy⸗ 
mann, erſchrak, und auch die Gemeinde entſetzte ſich 
nicht wenig; doch brachten ſie ihren Gottesdienſt, wenn 
auch haſtiger als ſich ſchickte, noch zu Ende. 

Vor der Stadt kehrten die Begleiter um. Die 
Geſandten aber begaben ſich zum Schöppenmeiſter 
der Altſtadt, Peter Schart. Sie trafen ihn im Be- 
griff, mit zwei Freunden, die ihn beſucht, Herrn 
Haubitz und dem Bürgermeiſter von Elbing, Jakob 
Alexwangen, ſpazieren zu gehen; er wollte dem El— 
binger den prächtigen Garten des Herrn Haubitz zei— 
gen. Die Beſtürzung der Städter war groß, als ſie 
vernahmen, was die beiden Bauern brachten, die ihre 
kurze Rede damit ſchloſſen, fie hätten das Spiel an- 
gehoben den Adel zu vertreiben, um ihrer Bedrückung 
ſich zu entledigen, und ſie hofften mit Gottes und 
der Gemeinde von Königsberg Hilfe, es zu einem 
guten Ende zu bringen. 

„Ich nehme euern Brief nicht an!“ entgegnete 
abwehrend Peter Schart. „Tragt den Zettel auf's 
Schloß!“ 

Die Bauern machten ein langes Geſicht und 
fingen an, ſich ziemlich kleinlaut zu verantworten: 
Sie ſeien von dem großen Haufen, der ſchon bei 


viertauſend Mann ſtark, dazu genöthigt worden, den 
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Brief herzubringen; man habe ihnen jonft mit Brand 
und Mord gedroht. 

Die Herren zuckten die Achſeln und der Schöp— 
penmeiſter meinte: Es werde heißen, mitgefangen, 
mitgehangen; am erſten könnten fie noch auf Gnade 
rechnen, wenn ſie von freien Stücken ſich im Schloſſe 
meldeten und von dem Vorgefallenen der Regierung 
Anzeige machten. Mit dieſer Weiſung entließ er ſie. 

Da ſtanden fie nun trübſelig auf dem altſtädtiſchen 
Marktplatz und blickten mit zweifelnden Mienen zur 
herzoglichen Burg hinauf. Doch bevor ſie den ſauren 
Gang antraten, wollten ſie noch anderwärts ſich Raths 
erholen. Jeckel, der Schuſter hatte ihnen ein Päckchen 
Briefe zur Beſtellung an einen ſeiner guten Freunde in 
Königsberg mitgegeben. Dieſen ſuchten ſie jetzt auf. 
Es war ein heruntergekommener Schneider, der die 
herrſchenden Zuſtände mit großem Mißvergnügen be— 
trachtete und recht gern ſich gegen dieſelben aufgelehnt 
hätte. Er hörte die Mittheilungen der Bauern von 
ihrem Aufſtande gegen den Amtmann mit Freude 
und Beifall an; über das Benehmen des Schöppen— 
meiſters verwunderte er ſich nicht. Die Herren, 
meinte er, hielten eben überall feſt zuſammen; wollte 
Gott, daß die armen, unterjochten Leute in Stadt 
und Land eben ſo einig wären. Aber in Königsberg 
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ſehe es auch in dieſer Beziehung ſehr übel aus. Er 
habe alles gethan, die Köpfe zu erleuchten, ſoweit er 
es insgeheim thun könne; allein die Dummheit und 
die Feigheit ſeien zu groß, er ſtehe hier mit ſeinen 
Gedanken faſt einſam da. Er wolle den Staub von 
ſeinen Füßen ſchütteln und aufs Land hinaus ziehn; 
er ſei bereit, ſich den Aufſtändiſchen als Hauptmann 
anzubieten. 

Dieſe Rede war nun nicht geeignet, die geſun— 
kene Zuverſicht der beiden Bauern wieder aufzurichten. 
Sie dankten dem Schneider nicht einmal für ſeine 
großmüthige Entſchließung, ſondern gingen mit der 
Bemerkung, daß es an Hauptleuten draußen keines— 
wegs fehle, mißmüthig davon. Es ſchien ihnen jetzt 
gerathen, dem Befehl des Schöppeameiſters nachzu— 
kommen. 

Im Schloß zu Königsberg hatte man von den 
Dingen, die im Anzuge waren, nicht die leiſeſte 
Ahnung. Behagliche Ruhe herrſchte dort. Der Her— 
zog befand ſich auf Reiſen im Ausland, und ſeine 
Statthalter, ein Ausſchuß hoher Beamten und vor— 
nehmer Edelleute des Landes, hatten ſich zum Theil 
gerade auf ihre Güter begeben; nur zwei Regierungs⸗ 
räthe, die Herren Kleophas und Rentmeiſter Frey— 
berger, waren zur Beſorgung der laufenden Geſchäfte 

15 


228 
x 

in der Reſidenz zurückgeblieben. Heute indeſſen, am 
Sonntag, ruhte auch ihre Arbeit; die beiden Herren 
hatten einige durchreiſende Edelleute aus Holſtein, 
Mecklenburg und Pommern, die ſich ihnen vorgeſtellt, 
auf's Schloß geladen und ſaßen nun mit ihnen in 
heiterer Geſellſchaft beim Weine. 

Der Mecklenburger hatte ſeinen Becher geleert, 
Herr Freyberger winkte ihm ermunternd zu und ſprach: 

„Qui bibit ex negibus, ex frischibus incipit 
ille! zu deutſch: Wer die Neige geleert, heb’ an, 
vom friſchen zu trinken!“ 

„Ein guter Spruch!“ rief der Angeredete, indem 
er ſich einſchenkte. 

„Die Worte lauten noch anders,“ bemerkte 
Kleophas, „der Sinn iſt derſelbe: 

Ille prior rebibat, qui proxima pocula sumsit. 

Nec quaeras, quare; sic lex Prutenica sanxit. 


Der ſoll trinken zuerft, der zuletzt den Becher geleert hat. 
Frage nicht lange: warum? Das Geſetz in Preußen befiehlt ſo.“ 


Die Gäſte lachten, das ſei ja ein luſtiges Geſetz. 

„Es war doch ſehr ernſthaft gemeint,“ ſprach 
Kleophas, „denn wiſſet, liebe Herren, dies iſt wahr 
und wahrhaftig ein geſchriebenes Landesgeſetz geweſen, 
gegeben im Jahre 1310 vom Hochmeiſter des deut— 
ſchen Ordens, Siegfried von Feuchtwangen. Es ver⸗ 
hielt ſich aber damit alſo: Nachdem die heidniſchen 
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Preußen von den Deutſchrittern ganz und gar bezwun⸗ 
gen und in harte Knechtſchaft gebracht worden, ge— 
ſchah es hie und da, daß ein entwaffneter und zu 
Boden getretener Mann ſich ſeines Beſiegers ſelbſt 
durch Gift zu entledigen ſuchte. Und deshalb verord— 
nete der genannte Hochmeiſter, wenn ein Preuße 
einem Deutſchen zu trinken reiche, ſo ſei er bei Todes— 
ſtrafe gehalten, ſich dann aus demſelben Gefäß ein— 
zuſchenken und davon zu trinken. Jetzt freilich, da 
die beiden Nationen in Preußen längſt zu einem ein- 
zigen Volk verwachſen ſind, hat jenes Geſetz keinen 
Grund mehr und iſt ein ſcherzhafter Brauch geworden; 
aber als ſolcher ſteht dies Trinkrecht noch überall in 
Preußen in Kraft und Ehren.“ 

„Bei mir zu Lande,“ ſagte nun der Mecklen— 
burger, „habe ich die Handwerksburſchen zuweilen ein 
ſeltſames Sprichwort brauchen hören, das lautete: 
Ein Preuß' ſeinen Herrn verrieth. Ich denke mir 
jetzt, daß dieſe Nachrede wegen der tückiſchen Heiden, 
von denen Ihr erzählt, wird aufgekommen ſein.“ 

„Darin irrt Ihr, Herr Ritter!“ ſprach ſein 
Nebenmann, der Holſteiner, der ſeine Gelehrſamkeit 
zeigen wollte. „Ich habe dieſes, übrigens gar ver— 
werfliche proverbium in alten Chroniken gefunden 
und ebendaſelbſt auch ſeine Erklärung. Weil nämlich 


Adel und Städte in Preußen anno 1454 vom Hoch- 
meiſter abgefallen und ſich unter die Krone Polen ge— 
geben, ſo hat man im deutſchen Reiche ihnen in. 
ſolchen Worten den Verrath vorgehalten.“ 

„Die deutſchen Chronikenſchreiber haben Euch 
falſch berichtet,“ ſagte belehrend Herr Kleophas. 
„Denn zum erſten, ſo iſt es mit dem vorgerückten 
Abfall derer Städte und Edelleut im jetzo königlich 
polniſchen Preußen keineswegs alſo beſtellt geweſen, 
daß man der Nation daraus hätte einen ſo ſchweren 
Vorwurf machen dürfen. Die rechte Grundurſache dieſer 
beklagenswürdigen Begebenheit hat vielmehr in dem 
übeln Treiben und Parteien der Ordensritter ſelbſt 
gelegen, welche unter ſich in zwei feindliche Lager 
geſondert waren, nämlich eines Theils in die Rhei— 
niſchen, zu denen man alle Niederdeutſchen gerechnet, 
und andern Theils in die Oberdeutſchen. Dieſe letz— 
teren haben durch ihr unverſtändiges und tyranniſches 
Gebahren, womit ſie ſowohl den Unterthanen, als 
ihren eigenen Kreuzbrüdern Trotz geboten, das Land 
zum Aufſtande gebracht und leider Gottes den Polen 
in die Arme getrieben. Weshalb es damals auch am 
Hofe des Hochmeiſters allgemein geheißen: 


Das verlorene Land, das haben wir zu danken 
Im Orden den Schwaben, Baiern und Franken. 
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Was nun zum zweiten den Spruch anbelangt, 
daß ein Preuße ſeinen Herrn verrathen habe, ſo geht 
ſelbiger auf einen Vorfall, der ſich etwa um das 
Jahr 1460 in der Stadt Raſtenburg zugetragen hat. 
Damals war faſt das ganze Land gegen den Orden 
in Waffen, und auch die Raſtenburger wären ihren 
Gebietiger, Herrn Wolfgang Sauer, der das Schloß 
beſetzt hielt, gern losgeworden. Sie rüſteten ſich, er 
that desgleichen, und nachdem er heimlich Kriegsvolk 
an ſich gezogen, machte er auf die Bürger einen 
Ausfall. Aber ſie waren ihm zu ſtark, ſie nahmen 
ihn gefangen und brachen das Schloß. Darauf 
ſchrieben fie an die Königsberger um Rath, wie jie 
mit dem Ritter verfahren ſollten. Jene antworteten: 
ſie ſollten es mit Herrn Sauer ſo einrichten, daß 
aufs Frühjahr die Vögel etwas zu eſſen kriegten. 
Die Raſtenburger befolgten den Rath, ſie führten den 
Gefangenen hinaus auf das Eis an eine Wuhne 
oder Oeffnung, die ſie in den See, der bei der Stadt 
iſt, hatten hauen laſſen, und befahlen ihm, da es 
nicht anders ſein könne und er jetzo ſterben müſſe, ſo 
ſolle er hineinſpringen. Denn niemand wollte die 
Hände an ihn legen, damit es ihnen nicht ſpäter zum 
Nachtheil gerathe. Aber Herr Sauer wollte nicht 
ſpringen. Endlich faßten ſich die Schuſter, welche 
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die vornehmſten Handwerker in der Stadt waren, 
ein Herz; ſie ſtellten ihn nach viel Rede und Wider— 
rede dicht an die Wuhne und legten ihm eine lange 
Stange an die Beine; die Stange hielten ihrer viele, 
damit nicht einem allein die Schuld zugeſchrieben 
würde, unds gingen damit vorwärts; fo ſtürzten fie 
ihn kopfüber in die Wuhne unter das Eis. Dieſ 
frevelhafte That iſt Schuld geweſen, daß man unter 
den Handwerksſeuten draußen im Reich hin und wieder 
geſagt hat: Ein Preuß' ſeinen Herrn verrieth. Aber 
man ſollte nicht um der Sünde einer Stadt willen eine 
ganze Nation gleichſam an den Schandpfahl ſtellen.“ 
Die Gäſte ſtimmten dieſer Meinung bei, und 
ſie beeiferten fich, mancherlei Urtheile und Anekdoten 
aufs Tapet zu bringen, die das preußiſche Weſen in 
ein vortheilhaftes Licht ſtellten. Beſonders wurde die 
preußiſche Gaſtlichkeit gerühmt und an das alte Sprich— 
wort erinnert: Wenn ein Fremder nur erſt bis nach 
Preußen reichen könne, ſo ſei er ſchon ſo gut wie 
geborgen. Der Gaſt aus Holſtein rühmte ſogar den 
guten Wein, den Preußen wenigſtens in früheren 
Zeiten erzeugt habe. f 
Der alte Kleophas lächelte: „Ich zweifle doch 
ſehr, ob Ihr den gern würdet getrunken haben. 
Dieſer hier aus Frankreich iſt ſicherlich viel beſſer. 
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Dafür hat unſer Land den Bernftein und im Ueber— 
fluß Weizen, Honig, Wachs; es hat vieles, und ihm 
fehlt vieles, das iſt im Reich nicht anders, und es 
iſt gut fo, wie der alte Kaufmannsſpruch befagt: 

Wenn jedes Land hätt' alles vollauf, 

So ging' ganz unter aller Kauf, 

Kein' Einigkeit auch würde ſein; 

Der Mangel bringt Kauf und Friede ein.“ 

Das Geſpräch wendete ſich jetzt auf die be— 
ſonderen Eigenheiten der verſchiedenen deutſchen 
Stämme, und die beiden Herren aus Holſtein und 
Mecklenburg, denen der Wein den Muthwillen geweckt 
hatte, fingen an, ihren Nachbar, den Pommer, mit 
allerlei Neckereien zu foppen; ſie hätten von einem 
gewiſſen Pommerehnke gehört, ob der denn wirklich 
ein ſo zierlicher und höflicher Mann ſei, als immer 
gerühmt werde. 

„Nun verantwortet Euch, Herr von Glaſenapp!“ 
rief ſcherzend der Rentmeiſter. 

Der Pommer ſprach: „Et is wahr, dat in Pa— 
mern een ſulk Mann gewahnet heft, de Pamerenink 
geheten, unde he was een goot ehrlick Mann. Unde 
ſeene Spreeke weren ovf goot, aß: Lyfe unde Recht 
währet tom längſten, adder: Recht dohn is keene 
Sünde. He hedde awerſt twee Sähne, de eene heet 
Kilian, de ander Gravian. Kilian gaf ſik in Hal⸗ 
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ftein to wahnen unde buwete de Stadt Kiel, daher 
kamen de Kilianer, de ander tooch in Mecklenborg 
unde buwete Grabow, daher kamen de Gravianer.“ 

Jetzt hatte Glaſenapp die Lacher auf ſeiner Seite. 
Doch der Mecklenburger meinte verdrießlich: „Junker, 
wenn Ihr ein Diamant wäret, ſo würde ich ſagen, 
daß Ihr ein ungeſchliffener Diamant ſeid.“ 

Auch der Holſteiner gedachte, mit einem Witz 
den Kilian und Grobian wieder wett zu machen. 
Aber die Sitzung nahm jetzt plötzlich ein unerwartetes 
Ende. Ein Diener trat ein und flüſterte dem älteren 
der beiden Regierungsräthe eine Meldung zu. Dieſer 
erhob ſich in großer Beſtürzung, bat ſeine Gäſte, ihn 
und ſeinen Kollegen zu entſchuldigen; ein unaufſchieb— 
bares Geſchäft rufe ſie ab. Die Fremden ſahen wohl, 
daß etwas wichtiges und unangenehmes vorgefallen 
ſei; ſie ſtanden auf und empfahlen ſich. 

Kleophas theilte nun dem erſtaunten Rentmeiſter 
mit, was ihm der Diener gemeldet: im Samland 
hätten ſich die Bauern empört und hätten nach 
Königsberg Boten abgeordnet, die ſich jetzt unten auf 
der Wache im Schloſſe befänden. Was thun? der 
alte Herr war ein gelehrter und kluger Mann, allein 
Muth und Thatkraft beſaß er nicht mehr. Auch 
Freyberger ſtand unentſchloſſen da; er rieth, den Hof— 
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prediger, den Doctor Speratus, herbeizuziehen. Es 
geſchah, und nun wurden die beiden Bauern ins 
Verhör genommen. Beſonders ſollten ſie ſagen, an 
wen in der königsberger Gemeinde dieſer Brief, den 
ſie überbrachten, gerichtet ſei. Sie beharrten darauf: 
an die ganze Gemeinde, und da weitere Auskunft 
von ihnen nicht zu erlangen war, ſo wurden ſie 
vorläufig in Gewahrſam abgeführt. 

Schon am nächſten Morgen ergab es ſich jedoch, 
auf welche Perſonen hauptſächlich gerechnet worden. 
In jeder der drei Städte erſchien bei dem Bürger— 
meiſter ein Bürger und lieferte einen Brief ab, der 
ihm von unbekannter Hand geſtern Abend ins Haus 
geworfen ſei. Die drei Schreiben waren gleichlautend, 
die Aufſtändiſchen äußerten ſich darin folgendermaßen: 

„Lieben Freunde! Ihr wiſſet, was etliche unter 
uns mit euch geredet haben. Dieſes iſt jetzt vor 
ſich gegangen, und dieweil es mit eurem Rath und 
Wiſſen geſchehen, ſo wollten wir gern von euch be— 
richtet ſein, weſſen wir uns zu euch und der ganzen 
Gemeinde zu verſehen haben. Das Spiel iſt ange- 
fangen, es muß vollends durchgeführt werden.“ 

Die Empfänger verſicherten hoch und theuer, 
ſie wüßten von nichts, ſie hätten kein Einverſtändniß 
mit den Empörern. Ebenſo lehnte die ganze Ge— 
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meinde, als ſie von den Bürgermeiſtern zuſammen 
berufen wurde, jede Mitwiſſenſchaft und Betheiligung 
an dem Aufruhr aufs entſchiedenſte von ſich ab. 
Die fürſtlichen Räthe, obwohl jetzt durch einige 
Kollegen, die vom Lande hereingekommen, verſtärkt, 
ſaßen inzwiſchen in großer Furcht auf dem Schloß; 
denn wenn der Bürger mit dem Bauer gemeine 
Sache machte, ſo war es mit dem Regiment der 
Adligen und der Hofbeamten aus. Wie athmeten 
ſie hoch auf, als nun die drei Bürgermeiſter erſchienen 
und jene Beſorgniſſe zerſtreuten! Man überlegte jetzt, 
wie der gefährliche Brand zu löſchen ſei. Der eine 
rieth, man müſſe Gewalt mit Gewalt abtreiben, den 
Adel von Natangen und dem Oberland aufbieten; 
der andere, man ſolle an den König von Polen 
ſchreiben. Aber dieſe Hilfe lag doch zu weit, und 
vom Adel erfuhr man bald, daß er voll Schrecken 
überall auf das nächſte Schloß flüchte, im nordöſt— 
lichen Samland nach Labiau, im ſüdweſtlichen nach 
Fiſchhauſen, in Natangen nach Preußiſch Eilau, und 
ſofort, je weiter ſich der Aufſtand oder das Gerücht 
deſſelben verbreitete. Nach langen Berathungen kam 
man am Dienſtag endlich zu dem Schluß, die Stadt— 
behörden ſollten in der Abweſenheit des Fürſten ſich 
der Sache annehmen und die Bauern bewegen, daß 


fie bis zur Rückkehr des Herzogs Friede hielten und 
dieſem dann ihre Beſchwerden vortrügen. 

Aber wer follte das gefährliche Geſchäft überneh— 
men und ſich zu den wüthenden Bauern hinauswagen? 
Die Regierungsräthe weigerten fic) deſſen ganz ent— 
ſchieden; ſie behaupteten die Bürgermeiſter hätten dabei 
weniger, hätten im Grunde gar nichts zu befürchten. 

„Das ſagt Ihr wohl,“ entgegnete hierauf der 
Bürgermeiſter der Altſtadt, Nickel Richau, „allein, 
Ihr Herren, wer bürgt uns dafür? Wird der Bauer 
es ruhig hinnehmen, wenn er ſieht, daß der Bürger 
nicht mit ihm an einem Strange zieht? Viel eher 
iſt zu glauben, daß er nach dem Spruche handeln 
wird: Wer nicht für mich iſt, iſt wider mich.“ 

Herr Kleophas erinnerte an den Conſul Cicero 
und andere berühmte Bürgermeiſter der Vorzeit, die 
ſich edelmüthig für das Vaterland geopfert. 

„Nun, es ſei!“ antwortete Herr Richau endlich. 
„Wir wollen vor den Riß treten. Jedoch es iſt billig, 
daß wenigſtens einer von Euch mit uns reiſe, und 
wer möchte ſich mehr dazu eignen als Herr Kleophas, 
deſſen Alter eben fo ehrwürdig iſt wie fein Rang?“ 

„Ihr vergeßt mein Podagra!“ rief Herr Kleophas. 
„Zu ſolchen Dingen bedarf es eines jungen rüſtigen 
Leibes. Ich ſchlage Herrn Freyberger vor.“ 
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Der Rentmeiſter erhob ſich und ſprach: „Edle 
Herren! ich würde wahrlich nicht anſtehn, meine ge— 
ringe Perſon für das allgemeine Beſte auf's Spiel 
zu ſetzen, wenn ich überzeugt wäre, wirklich zu dieſer 
Sendung der rechte Mann zu ſein. Aber hier ſind 
offenbar die fleiſchlichen Waffen nicht am Orte, fon- 
dern herzogliche Regierung muß für jetzt den Rebellen 
mit Milde und mit guten Worten begegnen. Darum 
iſt mein Rath, daß wir unſern hochwürdigſten Herrn 
Hofprediger bitten, dieſen ehrenvollen Auftrag zu 
übernehmen. Seine geiſtliche Rüſtung ſchützt ihn, 
und vor ſeinen feurigen Worten werden die ſtarren 
Herzen der Anführer ſchmelzen.“ 

„Ihr traut meinen Worten doch allzuviel zu!“ 
erwiderte ihm der Doctor Speratus. „Dieſe Bauern 
ſind ja mehrentheils Preußen, die kein Deutſch ver— 
ſtehen. Zu dem darf ich in ſo gefährlichen Zeiten 
meine Gemeinde nicht verlaſſen. Heute iſt es in der 
Stadt ruhig, doch wer weiß, ob es ſo bleibt! Ich 
muß meines Amtes hier warten.“ 

Kurz, unter den Mitgliedern der Regierung fand 
ſich keines bereit, in die Höhle des Löwen zu gehen, 
und ſo ſchien denn die ganze Verhandlung fruchtlos. 
Indeß, da auch die Bürgerſchaft ihre Bitten mit 
denen der Regierung vereinte, ſo entſchloſſen ſich die 
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Bürgermeiſter zuletzt, die Reiſe allein anzutreten. 
Doch wollten ſie zuvor von den Bauern ſich freies 
Geleit erwirken. 


„Der Stadtdiener Lazer ſoll herkommen!“ befahl 


Herr Richau. 

Der Stadtdiener erſchien. 

„Lazer!“ ſprach der Bürgermeiſter. „Ihr müßt 
zu den Bauern hinausreiten, auf die Straße nach 
Tapiau, und ihrem Hauptmann, dem Kaspar Müller, 
dieſen offenen Brief überbringen, worin wir um frei 
Geleit bitten.“ 

Lazer machte ein bedenkliches Geſicht und mur— 
melte, er habe Frau und Kinder; die Bauern möchten 
ihn vielleicht todtſchlagen. 

„Stadtdiener!“ ſagte Herr Richau ſtreng. „Ihr 
verkennt Eure Stellung. Was? Wir, der Bürger— 
meiſter der Altſtadt Königsberg ſind erbötig, gleichſam 
wie ein zweiter Curtius Uns pro salute reipublicae 
in den Abgrund zu ſtürzen, und Ihr, der Stadt 
Diener, wolltet aus ſchnöder Furcht dahinten bleiben? 
Die Stadt müßte ſich dann nach einem anderen Diener 
umſehen!“ 

„Ich will ja in Gottes Namen gern gehorchen,“ 


antwortete Lazer, „aber Euer Geſtrengen ſollen mir 


verſprechen, daß die Stadt, wofern ich bei dieſem 
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Handel mein Leben laſſe, für mein Weib und meine 
Kinder ſorgen wird.“ 

„Das gelobe ich Euch!“ ſprach der Bürgermeiſter, 
indem er ihm die Hand reichte, und Lazer machte ſich 
nun mit klopfendem Herzen auf den Weg. 

Er fand den großen Haufen bei Waldau ge— 
lagert. Da ſah er viel Unordnung, viel trunkene 
Leute, aber die Gräuel, die er erwartet hatte, ſah 
er nicht. Ungefährdet erreichte er den Platz, den ihm 
die Wachen als das Hauptquartier bezeichnet. Hier 
brachte er das Anliegen der Königsberger vor. Die 
Hauptleute bewilligten es ohne Anſtand, und der 
Pfarrer Valentin fertigte das Schreiben aus, in 
welchem den Stadträthen ein ſicher und chriſtlich Ge— 
leit verheißen wurde, falls ſie andern Tages, Donner— 
ſtag, den 6. September, Mittags, mit 20 Pferden 
gen Neuhaus zur Unterredung kommen wollten. 

Wohlbehalten kehrte Lazer mit dieſem Geleitbriefe 
zurück, und nun zögerten die Väter der Stadt keinen 
Augenblick mehr, das Werk der Friedensſtiftung vor— 
zunehmen. Ihre Abgeordneten waren der Bürger— 
meiſter der Altſtadt, Nickel Richau, der vom Kneip⸗ 
hof, Lorenz Plate, und der vom Löbenicht, Paul 
Mangerau, außerdem einige Schöppen und andere 
Stadtbeamte. Dieſe Deputation traf zur feſtgeſetzten 
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Stunde in Neuhaus ein; aber die Aufſtändiſchen 
waren nicht mehr hier. Der Schloßhauptmann von 
Neuhaus hatte die Bauern nicht eingelaſſen und 
ihren Abzug durch einige Tonnen Bier erkauft. Es 
hieß, ihre Oberſten ſeien ſeewärts, nach Schaken ge⸗ 
ritten, wo das Volk ſich unter eigenen Führern er- 
hoben habe. 

In der That waren die Fiſcher und Bauern im 
Norden Samlands, ſobald ſie Nachricht von den Er— 
eigniſſen in Kaimen und Legitten erhalten, ebenfalls 
aufgeſtanden, hatten einen Bauer Namens Hans 
Gerike zu ihrem Hauptmann erwählt und das Schloß 
Schaken überfallen. Die Bewohner deſſelben, ein 
paar alte Deutſchritter, denen der Herzog bei der 
Auflöſung des Ordens hier einen Ruheſitz einge 
räumt, verſuchten keinen Widerſtand, und Hans 
Gerike ließ die Burg von 40 Fiſchern, auf die er 
ſich verlaſſen konnte, beſetzen. Dem übrigen Haufen 
wehrte er den Eintritt, damit, was dem Herzog gehörte, 
unbeſchädigt bliebe. Nur einige Fäſſer Bier aus der 
Kellerei von Schaken gab er preis. Dann zog er 
mit ſeiner Schar weiter, indem er die Ordensbrüder 
und eine Anzahl Edelleute, welche ſich hierher ge— 
flüchtet, gefangen mit ſich führte. Er war ſchon 


fort, als die königsberger Herren anlangten. Die 
Pierſon, Bilder. 16 


— 242 — 


Fischer, welche die Beſatzung des Schloſſes bildeten, 
luden ſie herein: ſie hätten einen Ochſen geſchlachtet 
und wollten ſie zu Gaſte gebeten haben. Aber die 
Stadträthe lehnten dies Anerbieten ab. Da brachten 
ihnen die Fiſcher Schüſſeln voll Braten und Pfeif- 
kannen voll Bier heraus auf die Schloßbrücke und 
meinten: Dieweil ihnen das Schloß des Herzogs zu 
hüten anbefohlen, hätten ſie auch wohl Macht, als 
deſſen Diener etliche Ochſen zu ſchlachten und aus 
Seiner fürſtlichen Durchlaucht Küche und Keller 
zu zehren. 

Die Bürgermeiſter zogen nun dem Haufen der 
Bauern weiter nach, über Rudau, wo der Pfarrer ihnen 
wehmüthig ſeine verwüſtete Milchkammer zeigte: Er 
habe ſich geweigert, den Empörern zu folgen, und 
dafür dieſe Strafe bekommen. Dann kamen ſie nach 
Pobeten. Hier hatte der Bauer ſchlimmer gehauſt. 
Denn der Amtmann daſelbſt, Herr von Polentz, ob— 
wohl ein Bruder des frommen Biſchofs Georg und 
ſelbſt ein eifriger Evangeliſcher, war gleichwohl gegen 
ſeine Unterthanen ein Tyrann. Er ſelbſt entkam den 
Wüthenden durch ſchnelle Flucht; aber ſein Haus 
wurde ihm arg verſtört, Fenſter, Thüren, Oefen, 
alles Geräth zerſchlagen. Gegen Abend erreichten 
die ſtädtiſchen Geſandten das Dorf Tranſau; ſie 
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übernachteten im Kruge daſelbſt, während einer ihrer 
Diener den Bauern weiter nachforſchen mußte. Endlich, 
Freitag Morgens, holten ſie den großen Haufen ein; 
er lagerte bei Zinkenhof. Hier war die Verwüſtung 
ähnlich wie in Pobeten. Das Thor des Gutshauſes 
lag zerhauen an der Erde, daneben zerriſſene Feder— 
betten, deren Inhalt über den ganzen Hof geſtreut 
war, ferner ein paar abgeſtochene Schweine und 
mehrere Schinken, aus denen man das beſte Fleiſch 
ausgeſchnitten. 

Die Stadtherren ennai nach Kaspar Müller 
von Kaimen. Aber ſie erfuhren bald, daß dieſer nicht 
mehr die Geiſter beherrſchte, die er heraufbeſchworen. 
Kaspar hatte, ſobald er ſeine Hoffnung auf die Hilfe 
der Bürger getäuſcht ſah, die feſte Siegeszuverſicht, 
die ihn anfangs beſeelte, verloren, und ſeine Worte 
zündeten nun nicht mehr wie ſonſt. Ueberdies ver— 
wehrte er den Bauern das Plündern, und wovon 
anders ſollten ſie hier leben? Deſto höher wuchs 
das Anſehen der anderen Hauptleute, die beſſer den 
Leidenſchaften der Menge ſchmeichelten. Beſonders der 
Krüger von Pobeten, Martin Wernike, war ob 
ſeiner freudigen Kampfluſt beliebt; ſie nannten ihn 
nur den Herzog Märten. Dieſer ſelbſt indeß hielt den 


Hans Gerike für den tüchtigſten Mann im ganzen Heere. 
16* 


Als die Städter ihren Auftrag kundthaten, wurde 

ihnen durch den Wortführer der Rotte, die in Zinken⸗ 
hof lag — es war der Schulmeiſter von Labiau 
— erwidert, die ganze Gemeinde der Bauern ſei 
Willens, ſich auf dem großen Felde zu Altkaimen 
bei Wargen zu verſammeln; alle Aufſtändiſchen und 
die, welche jetzt aus den Gebieten von Medenau, 
Tierenberg und Fiſchhauſen noch herbeizögen, würden 
dort zuſammentreten und ſich einen oberſten Haupt— 
mann erwählen. Dorthin möchten auch ſie kommen 
und mit dem neuen Oberſten verhandeln. 

Es geſchah ſo. An achttauſend Mann kamen 
bei Altkaimen zuſammen; ſie wählten Hans Gerike 
zu ihrem Oberſten und ſetzten ihm einen Ausſchuß, 
beſtehend aus den andern Hauptleuten, zur Seite. 
Dann wurden die Bürgermeiſter herbeigerufen, und 
ihr Sprecher, Herr Richau, hielt ſeine Rede. Die— 
ſelbe lief darauf hinaus, die Bauern ſollten ruhig 
nach Hauſe gehen und ihre Sache der Regierung 
anheimſtellen. 5 

Darauf antwortete Hans Gerike, nachdem er ſich 
mit dem Ausſchuß berathen, folgendes: 

„Ehrſame, weiſe Herren! wir glauben, Ihr 
meint es treu. Aber wir Bauern ſuchen bei dieſem 
Werk nichts anderes, denn die Ehre Gottes und die 
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Liebe des Nächſten, hoffen auch, es ſoll mit Gottes 
Hilfe zu einem glücklichen Ende gebracht werden. 
Denn Gott will die Seinen nicht verlaſſen, er hat 
es uns zugeſagt, er wird es auch halten; darauf wir 
trauen und bauen wollen. Und er ſelber hat durch 
ſeinen heiligen Geiſt uns ſolches vorzunehmen ins 
Herz eingegeben, auf daß die Armen von ihrer Be— 
drückung und von ihrem ſchweren Scharwerk erlöſt 
werden. Auch ſind wir durch das Evangelium be— 
richtet: Du ſollſt nicht mehr denn einen Gott und 
einen Herrn haben, den ſollſt du ehren und ihm ge— 
horchen. Darum wollen wir die Neſter zerſtören, 
daß die Krähen keine Jungen mehr darin ziehen 
ſollen. Es iſt uns der Landesfürſt für einen Herrn 
genug. Der Edelleute als Obrigkeit bedürfen wir 
nicht. Denn ſie halten nicht, was ſie zuſagen; ſie 
kehren alles nur zu ihrem Vortheil, laſſen andere 
für ſich arbeiten und verbieten uns ſogar die Vögel 
in der Luft und die Fiſche im Waſſer, die doch Gott 
für alle Menſchen geſchaffen. Dennoch, um Friedens 
halber, ſofern der Landesfürſt uns vor Gewalt und 
Druck ſchützen will, ſofern er die Edelleute anhält, 
daß ſie den armen Bauersmann nicht höher belaſten, 
denn von alters hergebracht iſt, unter dieſem Beding⸗ 
niß wollen wir Euch folgen.“ 


Darauf zu dem Heere gewendet: „Habt Ihr 
mir auch ſolches zu reden befohlen?“ 

Die Vorderſten, die im Ausſchuß waren, ſchrien: 
„Ja! ja!“ und die ganze Menge ſchrie nach: „Ja! ja!“ 

Die Stadträthe konnten die Billigkeit dieſer Forde— 
rung nicht beſtreiten und antworteten: Sie wollten 
die fürſtliche Regierung auf's fleißigſte bitten, daß ſie 
den Adel und den Herzog, wenn er ins Land komme, 
den Wünſchen der Bauern günſtig ſtimme. Inzwi— 
ſchen ſollten alle Theile bis zur Rückkehr des Fürſten 
Friede halten. „Wenn nun dieſer unſer Vorſchlag 
euch gefällt,“ ſo ſchloß der Bürgermeiſter ſeine Ge— 
genrede, „ſo möchten wir, wie eure Sache zu för— 
dern wäre, weiter in Obacht nehmen.“ 

„Ja! ja!“ ſchrien da die Bauern abermals. Denn 
die meiſten von ihnen wären gern wieder zu Hauſe 
geweſen; viele hatten den ganzen Tag über nichts 
gegeſſen und blos Waſſer getrunken, ſie merkten auch, 
daß ſich der ganze Handel nicht wolle zum beſten 
legen. 

Die Bürgermeiſter verabredeten nun mit den 
Hauptleuten, daß andern Tages Bevollmächtigte des 
Adels mit ihnen auf dem Berge zu Quedenau zu— 
ſammenkommen und die Bedingungen des Waffen— 
ſtillſtandes feſtſetzen ſollten. — 
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Im Schloß zu Königsberg war die Freude groß, 
als ſpät Abends die Stadträthe ſo wohlverrichteter 
Sache heimkehrten. Denn auch in Natangen rotteten 
ſich die Bauern ſchon zuſammen. Eilig wurden jetzt 
Boten nach Fiſchhauſen zu dem dort verſammelten 
Adel geſchickt und derſelbe nach Quedenau entboten. 

Freitag den achten September fand denn auch 
die große Unterhandlung daſelbſt ſtatt. Die Bauern, 
dreitauſend Mann zu Fuß und Roß, hatten einen 
Kreis geſchloſſen; auf den freien Platz in der Mitte 
traten von der einen Seite die Regierungsräthe 
Kleophas und Freyberger, die Abgeordneten des Adels, 
Hans von der Gabelentz und Michael von der Drahe, 
und die drei Bürgermeiſter von Königsberg, von der 
andern Seite Hans Gerike und der Ausſchuß der 
Bauernhauptleute. 

Nun zählte Gerike alle die Ueberlaſt und Unbill 
auf, welche ihnen die Junker angethan. „Wir wollen,“ 
ſprach er, „hinfort des Scharwerks frei ſein und allein 
dem Herzog von Preußen unterthan. Denn Gott 
hat geboten: Ein Herr! ein Gott! und ein jeglicher 
ſolle ſich ſeiner Hand ernähren. Das ſoll der Adel 
auch thun! Doch wollen wir die Sache ruhen laſſen 
bis auf des Fürſten Ankunft, und der ſoll unfern 
Beſchwerden abhelfen.“ 
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Die Bevollmächtigten des Adels waren hiermit 
ſehr zufrieden und gaben auf Gerikes Verlangen 
bereitwillig Wort und Handſchlag, daß die Edelleute 
ſich nicht rächen würden. Darauf befahl denn Ge- 
rike, die Gefangenen herzuführen, und gab ſie los 
und ledig. Ebenſo ließ er die Bauern alles, was 
ſie an Werthſachen auf den Gütern fortgenommen, 
Kleinodien, koſtbare Geräthe und dergleichen, herbei— 
bringen und an die Edelleute abliefern. Zum Schluß 
ſtimmte die ganze große Verſammlung, Herren und 
Bauern, das Lied an: Nun bitten wir den heil'⸗ 
gen Geiſt. 

Dann zerſtreuten ſich die Bauern ruhig, ein 
jeder in ſeine Heimath. Und auf die Nachricht hie- 
von liefen auch die Scharen, die ſich in Natangen 
gebildet, wieder aus einander. Der preußiſche Bauern- 
aufſtand war zu Ende. 


Die Samländer ſind ſehr mildherzige und men⸗ 
ſchenfreundliche Leute — dieſes Urtheil eines deutſchen 
Chroniſten aus dem elften Jahrhundert ijt das ältefte, 
welches die Geſchichte über den Charakter der Preu⸗ 
ßen und insbeſondere der Samländer aufbewahrt hat, 
und es erwies ſich als richtig, ſobald man jenes 
Volk genauer kennen lernte. Die grauſame und 
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fanatiſche Kriegführung der Polen und der deutſchen 
Ordensherren verbitterte dann freilich die einſt fo 
humane Geſinnung der Preußen; aber nicht auf die 
Dauer — dies Volk vergaß, wie man es gemiß— 
handelt; es vergaß ſelbſt, wie frei und glücklich es 
einſt geweſen. Soviel man ihm auch genommen, 
geblieben war der Grundſtock ſeiner Natur, und mit 
ihm jene Gutmüthigkeit, die ſchon die Ahnen bezeichnet. 
In ſeinem innerſten Weſen hatte ſich der Preuße 
nicht verändert, und wie manches andere, ſo hatte 
auch ſeine milde Geſinnung ſich dem deutſchen Bauer, 
der neben ihm wohnte, allmählich mitgetheilt. Es 
war dieſer Zug im Volkscharakter, was mehr als 
alle Klugheit der Stadträthe jetzt dem Lande zur 
Rettung gereicht hatte. Welch ein Abſtand zwiſchen 
den Gräueln des deutſchen Bauernkriegs und dem 
harmloſen Verlauf des ſamländiſchen Aufruhrs! 
Allein Herzog Albrecht gewahrte dieſen Unter— 
ſchied nicht. Er kehrte aus Schleſien, vom Hofe 
feines Schwagers in Liegnitz heim, erfüllt von Abſcheu 
über Unthaten, die wohl von den Bauern in Deutſch— 
land, aber nicht in Preußen verübt worden. So 
fand der Adel, der ihm über die Landesgrenze ent— 
gegengeeilt, mit den übertriebenſten Schilderungen 
des Geſchehenen bei ihm vollen Glauben. Seine 


Räthe aber, die fic) ihrer Furcht und Unthätigkeit 
jetzt ſchämten, ſuchten die Wirkſamkeit der Stadtbe⸗ 
hörden zu verdächtigen, als ob die Bürger es insge— 
heim mit den Bauern gehalten. In folder Stim— 


mung — voll Zorn und Mißtrauen gegen das 
Volk — langte der Herzog, begleitet von vielen 


Edelleuten, mit einem Trupp Trabanten, im ganzen 
fünfhundert und vierzig Gewaffnete ſtark, am acht⸗ 
undzwanzigſten Oktober 1525 in Königsberg an. 
Es gelang nun zwar den Bürgermeiſtern, den Arg— 
wohn des Fürſten gegen die Stadt zu zerſtreuen; 
doch ernteten ſie für das, was ſie in der Zeit der 
Noth geleiſtet, nur kühlen Dank. Ueber die Bauern 
aber, die ſich auf Menſchen verlaſſen, erging ein 
Strafgericht, welches kaum hätte härter ſein können, 
wenn ſie wirklich alle die Verbrechen begangen, die 
ihnen der Adel andichtete. Der Herzog ließ in den 
betheiligten Dörfern anſagen, die Bauern ſollten am 
nächſten Montag Mann für Mann mit ihren Waffen 
und Hauptleuten auf dem Felde bei Laut erſcheinen; 
da würden Seine Fürſtlichen Gnaden auch ſein. 
Sie gehorchten; ihrer viertauſend fanden ſich 
auf der Ebene zwiſchen jenem Dorfe und dem Kup— 
ferteich ein. Der Herzog rückte mit vier Streithau— 
fen und mit Geſchütz wider ſie, und nachdem er ſeine 


Truppen, die großentheils aus dem berittenen 
Adel beſtanden, ſo aufgeſtellt, daß er die Maſſe der 
Bauern unter zwei Feuer bringen konnte, ließ er ſie 
fragen, ob ſie eine Schlacht liefern oder die Waffen 
ſtrecken und ſich ihm auf Gnade und Ungnade erge— 
ben wollten. Die Bauern ſahen ſich zweifelnd an 
und riefen nach Hans Gerike; aber dieſer war von dem 
entlegenen Schaken her noch nicht angelangt. Da wußten 
ſie nicht, wo aus noch ein, und endlich warfen ſie ihre 
Spieße und Schwerter von ſich und baten um Gnade. 

Nun wurde eine Liſte verleſen, die der Adel 
eingereicht; darauf ſtanden alle verzeichnet, die bei 
dem Aufſtand eine leitende Rolle geſpielt oder ſonſt 
wie den Zorn der Herrſchaft beſonders gereizt hatten. 
Es waren ihrer ſiebenundachtzig Mann. Dieſe ließ 
der Herzog binden und vor ſich bringen. Zu dem 
Müller von Kaimen ſprach er: „Warum haſt du 
ſolchen ſcheußlichen Aufruhr angeſtiftet??“ „Nichts 
anders hat mich bewogen,“ antwortete Kaspar mit 
feſter Stimme, „als die Beſchwerden der armen Leute 
auf dem Lande.“ 

Unterdeß war auch Hans Gerike herbeigekommen; 
er wurde ſofort ergriffen und zu den andern Gefan— 
genen geſtellt. 

Darauf befahl der Herzog den Bauern, einen 


Ring um ihn zu ſchließen, hielt ihnen alle die Ge- 
ſetze vor, gegen die ſie gefrevelt, und ſagte, ſie ſollten 
nun mit anſehen, wie es ihren Rädelsführern ergehe. 
Drei Scharfrichter traten vor, ergriffen die drei Gee 
nofjen des Müllers von Kaimen, Jeckel, Welt und 
Jerun, und ſchlugen ihnen die Köpfe ab. Die an⸗ 
dern Gefangenen und die zu Hauf gebrachten Waffen 
der Empörer wurden auf Wagen geladen, um nach 
Königsberg geſchafft zu werden. Der Herzog entließ 
dann die verſammelten Bauern mit dem Befehl, ſie 
ſollten ſich fortan ruhig verhalten; geſchehe ihnen ein 
Unrecht, ſo werde er, der Landesfürſt, jeder begrün— 
deten Beſchwerde gern abhelfen. 

Die nächſten Wochen waren mit Urtheilſprechen 
und Hinrichtungen erfüllt. Auf dem altſtädtiſchen 
Markt zu Königsberg wurden acht Mann enthauptet, 
darunter der Krüger Martin Wernicke, der Schulzen— 
ſohn aus Brasdorf und der Bauer Krauſe; im Kneip⸗ 
hof drei — den vierten, den Schulmeiſter von La- 
biau, der ſchon vor dem Büttel kniete, um den 
Streich zu empfangen, rettete der Schloßprediger, in- 
dem er ihn noch rechtzeitig vom Herzog losbat. 
Auch der Pfarrer von Legitten, Herr Valentin, wurde 
zum Tode verurtheilt, aber auf Fürſprache des Bür— 
germeiſters der Altſtadt begnadigt. 


Den Müller Kaspar ließ die Regierung dort 
hinrichten, wo er den Aufruhr angefangen, in Kai— 
men; ſein Haupt und Rumpf wurden zum abſchrek— 
kenden Beiſpiel auf einen Spieß geſteckt und vor dem 
Dorfe, dem Kreuz gegenüber, aufgepflanzt. Ebenſo 
geſchah es zwei andern Rottenführern, dem Müller 
von Laukiſchken und dem Krüger von Dollſtedt. Die 
übrigen Gefangenen, zu denen man noch einige ver— 
dächtige königsberger Bürger geworfen, mußten ſich 
mit ſchwerem Gelde loskaufen. 

Nur Hans Gerike behielt Habe und Leben. Die 
vornehmen Männer, die mit ihm zu Quedenau ge— 
handelt, wollten wenigſtens ihm ſelbſt ihr Wort 
halten. So fiel ſein Urtheil dahin aus, er ſolle ſein 
Gut verkaufen und bei Todesſtrafe für immer aus 
dem Lande weichen. Allein Hans Gerike war ein 
verwegener Geſell, er blieb heimlich im Lande und 
ſchweifte mit einigen Genoſſen eine Zeit lang in den 
Wäldern umher. Endlich wurde er wieder ergriffen 
und zu Königsberg in das Schloßgefängniß gelegt. 
Aber er brach von hier aus und floh zu Schiff nach 
Dänemark. Dort trat er in die Dienſte des däniſchen 
Königs und erwies ſich als einen guten Kriegsmann und 
zugleich als einen ſehr brauchbaren Kundſchafter. 
Seine Bekannten in Samland waren nicht wenig 
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erſtaunt, ihn, nachdem er lange verſchollen geweſen, 
eines Tages als großen Herrn unter däniſchem Ge— 
leitsbriefe ſeine Heimath beſuchen zu ſehen. Bald 
darauf ſchickte ihn ſein König als Spion nach 
Schweden, wo er ſchon früher ähnliche Geſchäfte mit 
Glück ausgerichtet. Diesmal jedoch wurde er bei 
ſeinen Umtrieben entdeckt, kam ins Gefängniß und 
ſtarb daſelbſt. Seinen Leichnam ließ die erzürnte 
ſchwediſche Regierung, welcher dieſer däniſche Agent 
viel Schaden gethan, viertheilen und die Stücke auf 
Räder legen, die, ſolchen ſchlimmen Gäſten zur War— 
nung, vor den vier Hauptthoren Stockholms aufge— 
ſtellt wurden. — 

Nachdem Herzog Albrecht die Aufſtändiſchen be— 
ſtraft und ſo ſeiner Meinung nach die erſte Forde— 
rung des gekränkten Rechtes erfüllt hatte, gedachte er 
auch dem andern Theile gerecht zu werden. Er be— 
rief einige verſtändige Bauern von den herzoglichen 
Amtsgütern zu ſich und ließ ſie ohne Scheu ihre 
Klagen vorbringen. Dieſe wurden aufgeſchrieben, 
und er verſprach, ſie ſollten zu gelegener Zeit guten 
Beſcheid erhalten. Dann begann er im Beiſein der 
Abgeordneten des Adels und der Städte die Bauern 
von den adligen Gütern zu vernehmen. Zuerſt wur⸗ 
den die Unterthanen des Herrn v. Kreutz verhört. 


Dieſe zeigten fo viele Ungerechtigkeiten, fo ſchwere 
Gewaltthaten an, und jedes folgende Protokoll fügte 
ſo viel neues belaſtende hinzu, daß der Aufſtand in 
den Augen des Herzogs ein ganz anderes Ausſehen 
bekam. Aber nun ſetzte der Adel es durch, daß die 
ſtädtiſchen Abgeordneten von dieſen Sitzungen ausge— 
ſchloſſen wurden, und nach Entfernung derſelben 
ſtellte er dem Fürſten vor, der Zuſtand, über den 
die Bauern klagten, beſtehe einmal zu Recht; alle jene 
Laſten — Scharwerk, Zins, gutsherrliches Jagdrecht 
u. ſ. w. — ſeien Leiſtungen, die der Beſitzer geſetzlich for— 
dern dürfe, und ihre Aufhebung wäre ein Eingriff in's 
Eigenthum, wäre geradezu Raub. Der Fürſt könne 
dieſen Rechtsboden nicht willkürlich ändern; die Ver⸗ 
faſſung fet ja auch durch die Krone Polen gewährleiſtet. 
Wollte er aber gleichwohl zulaſſen, daß die Bürger, 
die den Bauern gewogen ſeien, über den Adel zu 
Gericht ſäßen, ſo würde nicht blos der Edelmann, 
ſondern auch Seine Fürſtlichen Gnaden um Land und 
Leute kommen. Oder werde der polniſche Reichstag 
es ruhig hinnehmen, daß man in einem polniſchen 
Lehnslande den Adel vor den Bürgern demüthige und 
zu Gunſten der Bauern beraube? 

Dem Fürſten, deſſen Herzogthum noch kein Jahr 
alt war und der ſich auf ſeinem Throne noch keines— 


wegs ſicher fühlte, ſchien es in der That bedenklich, 
an den Grundlagen der Geſellſchaft viel zu rütteln. 
Er ließ die Urſachen des Aufruhrs auf ſich beruhen 
und ſchloß dieſe gefährliche Unterſuchung. Der Feu— 
dalſtaat mit ſeinen Mißbräuchen war durch ſolche 
Mittel, als damals dem Fürſten zu Gebote ſtanden, 
nicht zu reformiren, und es hat den Nachfolgern Al— 
brechts, auch nachdem fie unumſchränkte Selbſtherr⸗ 
ſcher geworden, erſt in unſerm Jahrhundert gelingen 
können, den Bauer vollſtändig von ſeinem Joche zu 
erlöſen. 

Der Verſuch, ſich aus eigener Kraft zu befreien, 
war den Samländern fehlgeſchlagen; aber noch ihre 
Enkel und Urenkel mußten für ihn büßen. Denn 
wie in Deutſchland, jo hatte dieſe mißglückte Erhe- 
bung auch in Preußen nur zur Folge, daß der bis— 
herige Druck noch verſtärkt wurde. Statt mit Gei⸗ 
ßeln, züchtigten die Edelleute nun mit Skorpionen. 
Wie es den Unterthanen auf den adligen Gütern 
ergangen ſein mag, davon wird man ſich eine Bor: 
ftellung bilden können, wenn man hört, wie der Rath 
der Altſtadt Königsberg, der vergleichsweiſe ein 
Bauernfreund war, gegen ſeine Hüfner verfuhr. Sie 
mußten über den üblichen Zins⸗ und Frohndienſt 
hinaus der Stadt alljährlich eine Laſt Hafer ſteuern, 
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und ihre Nachkommen haben noch im vorigen Jahr— 
hundert dieſe Abgabe geleiſtet. Was war das Ver— 
brechen der Ahnen geweſen? Sie hatten zwei ſtäd— 
tiſche Beamte, die während des Aufſtandes der Sam— 
länder zu ihnen hinauskamen und ſie verwarnten, 
nicht mit den anderen Bauern gemeinſame Sache zu 
machen — etwa todtgeſchlagen? Nein; es hatten 
nur ein paar Hüfner zu den andern geſagt: „Ob 
wir nicht die beiden Herren hier feſthalten und ſie 
bedräuen, bis ſie uns geloben, daß wir fortan das 
Ziegelholz für die Stadt nicht mehr zu fahren brau— 
chen?“ „Ach nein!“ hatten die andern darauf er— 
widert, indem ſie die Städter losgaben; „wir wollen 


Franz Duncker's Buchdr. in Berlin. 
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